
  
  
      
        
          Den Stromausfall Überleben Bücher 1-3 

          
		      Gefahr in den Wolken

Gefahr im Wind

Gefahr auf der Straße

          Judith A. Barrett

        

        
          [image: ]

          Wobbly Creek, LLC

        

      

    


  
    
      Contents

    

    
      
        
        
          
      	
      
      
        Gefahr in den Wolken
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        Gefahr im Wind
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
        
          
      	
      
      
        Gefahr auf der Straße
        
        
            
            
            
            
    
      

    
        
        
      

    

  


  
  
      
        
          Gefahr in den Wolken

          Den Stromausfall Überleben, Buch 1 

		      
          Judith A. Barrett

        

        
          [image: ]

          Wobbly Creek, LLC

        

      

    


  
  
Gefahr in den Wolken 

Den Stromausfall Überleben, Buch 1 

Veröffentlicht in den Vereinigten Staaten von Amerika durch Wobbly Creek, LLC

2019 Florida

wobblycreek.com

Copyright ©2019 von Judith A. Barrett

Alle Rechte vorbehalten. Kein Teil dieses Buches darf in irgendeiner Form oder mit irgendwelchen Mitteln, elektronisch, mechanisch, durch Fotokopieren, Aufzeichnen oder auf andere Weise ohne vorherige schriftliche Genehmigung des Urheberrechtsinhabers reproduziert, gespeichert oder übertragen werden, mit Ausnahme kurzer Auszüge für Rezensionen.

Gefahr in den Wolken ist ein fiktionales Werk. Namen, Charaktere, Unternehmen, Orte, Ereignisse und Vorfälle sind entweder Produkte der Vorstellungskraft der Autorin oder werden fiktiv verwendet. Jede Ähnlichkeit mit tatsächlichen Personen, lebend oder tot, oder tatsächlichen Ereignissen ist rein zufällig.

ISBN 978-1-967288-02-1 E-Book Deutsche Ausgabe 

ISBN 978-1-967288-31-1  Deutsche Taschenbuchausgabe 

ISBN 978-1-7322989-4-1 E-Book Englische Ausgabe

ISBN 978-1-7322989-5-8 EnglischeTaschenbuchausgabe 







  
  
Widmung



Gefahr in den Wolken ist der Farbe Blau und all den wundervollen Kindern gewidmet, die sich im Autismus-Spektrum befinden. 







  
  
Kapitel Eins




Während Major Dave Elliott auf der hinteren Veranda seines alten Bauernhauses schaukelte und in den blauen Himmel blickte, überkam ihn ein Gefühl der Beklemmung. Er runzelte die Stirn, als er sich vorbeugte, um seinem Hund die Ohren zu kraulen. »Manchmal zieht mich die Einsamkeit runter, Shadow. Ich bin wirklich froh, dass mein Sohn und seine Familie uns nächsten Monat besuchen werden. Es ist schon zu lange her.« 

Das klingelnde Telefon unterbrach ihre Nachmittagspause. Der pensionierte Beamte der Florida Highway Patrol streckte sich, bevor er aus seiner bequemen Position aufstand und nach drinnen ging. Seine Augen weiteten sich. Warum ruft der Anwaltskollege meines Sohnes mich an?

»Major Elliott, ich habe traurige Neuigkeiten über Ted und Merilee. Sie waren in einen Massenunfall auf der Interstate nahe ihres Zuhauses verwickelt und wurden getötet, aber zum Glück hat Ihre Enkelin nur leichte Verletzungen. Ted war ein enger Freund; ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie leid mir das tut.«

Major runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf, um sich auf die nächsten Worte des Anwalts konzentrieren zu können. 

»Sie sind der Vormund Ihrer siebzehnjährigen Enkelin. Ich nehme an, Sie wissen, dass sie Autismus hat. Ich muss Ihnen sagen, Aimee Louise ist eine brillante, entzückende junge Frau.« 

Nachdem er aufgelegt hatte, erschauderte Major. Der eine Anruf, den kein Elternteil erhalten will.

»Wie werden wir das schaffen, Shadow? Was wissen zwei Junggesellen wie wir schon über Teenager-Mädchen?« 

Der junge Schäferhund lehnte sich an Majors Bein und legte seinen Kopf auf Majors Knie.

»Das letzte Mal, als ich Aimee Louise gesehen habe, war sie sechs Jahre alt.« Majors Stimme brach, und er rieb sich die Stirn. »Trish lebte noch. Ted und seine Familie besuchten uns für zwei Wochen in diesem Sommer. Trish liebte die kleine Aimee Louise. Die beiden waren etwas Besonderes; sie waren unzertrennlich. Trish und ich waren aufgeregt, als Ted uns wegen ihres nächsten Besuchs anrief, aber Trish starb. Danach sagte Ted, er könne eine Weile nicht herkommen.«

Major räusperte sich und kraulte die Ohren seines Hundes. »Wir müssen ein Zimmer für Aimee Louise vorbereiten.«

Shadow folgte Major, als er die Treppe zum zweiten Stock seines Drei-Zimmer-Bauernhauses hinaufstieg. Als Major die Tür zu Teds altem Schlafzimmer öffnete, nieste er. »Ist schon lange her, dass wir hier drin waren. Lass uns die Fenster öffnen und das Zimmer lüften.« 

Major zog die Bettwäsche von den beiden Einzelbetten und trug sie nach unten, dann lehnte er sich gegen die Waschmaschine. »Das ist alles falsch. Trish sollte das machen, und Ted sollte herkommen.« Er warf die Laken in die Maschine und schluchzte.

Am Ende des Tages fiel Major auf seinen Stuhl auf der hinteren Veranda, und Shadow ließ sich neben ihm nieder. Die Sonne verweilte am Horizont, und der Himmel wechselte von Rosa zu Orange. Als die Dunkelheit hereinbrach, zögerte Major, als er ins Haus ging. Wie viele neue Rekruten der Staatspolizei habe ich in meiner Karriere ausgebildet? Hunderte, aber darauf bin ich nicht vorbereitet.


      [image: ]Major stand am Gate, als Aimee Louises Flugzeug landete. Er strengte sich an, sie zu erkennen, als jede Person durch die Tür des Flugzeugs kam, dann sah er sie. Diese blauen Augen würde ich überall erkennen. Ihre Augen weiteten sich, und sie erstarrte in der Türöffnung. All die Menschen, die sich in dem kleinen Flughafen in Florida drängen, haben sie überfordert. Der Strom der Passagiere hinter ihr stieß und rempelte sie an, und sie hielt sich die Ohren zu und drückte ihren Rucksack schützend an ihre Brust, als sie die Wand erreichte.

Major drängte sich durch die Menge, als sie zum Terminal eilten, und rief dann mit seiner dröhnenden Stimme: »Aimee Louise.«

Ihre Stimme war schwach, aber er hörte sie. »Opa?«

Major trug ein olivgrünes T-Shirt, ausgebleichte blaue Jeans und abgeschabte Arbeitsschuhe und erreichte sie in drei großen Schritten. »Ich bin froh, dass du in Sicherheit und hier bist«, sagte er.

Während sie an der Gepäckausgabe auf ihr Gepäck warteten, sagte Major: »Aimee Louise, wusstest du, dass deine blauen Augen dieselbe Farbe haben wie die von Oma? Du bist groß und schlank wie dein Vater, und das Haar deiner Mama war dunkelbraun, fast schwarz, wie deins. Ich hätte dich überall erkannt.«

Aimee Louise blickte über seinen Kopf hinweg. »Du auch, Opa. Ich hätte dich überall erkannt.«

Als sie zum Truck gingen, sagte Aimee Louise: »Florida ist heiß. Ich kann die Hitze durch meine Stiefel spüren.« Major nickte, als sie ihre Kapuze hochzog, um ihren Nacken vor der sengenden Sonne zu schützen.

»Ich habe einen Parkplatz in der Nähe gefunden«, sagte Major. »Heute ist es wärmer als üblich für diese Jahreszeit; es muss sich für dich wirklich warm anfühlen. Ich hoffe, du magst Hunde, denn Shadow konnte es kaum erwarten, dich kennenzulernen. Du bist nicht allergisch oder so, oder?«

»Kann ich nicht Spritzen bekommen, wenn ich allergisch bin?« Sie zupfte und verdrehte das Halsbündchen ihres Sweatshirts. »Ich mag Hunde, aber in der Wohnung waren keine Haustiere erlaubt.«

Major hob ihre Koffer in die Ladefläche des weißen Trucks, bevor er die Türen aufschloss. »Ich hatte die Wohnungsregeln vergessen. Ich habe den Motor laufen lassen, um die Klimaanlage für Shadow eingeschaltet zu lassen.«

Als Aimee Louise die Beifahrertür öffnete, erschreckten sie der Schwall kalter Luft und der starke Hundegeruch. Sie streckte ihre Hand aus, damit Shadow daran schnuppern konnte, wie Dad es ihr gezeigt hatte. Shadow schnüffelte an ihrer Hand, ihrem Arm und ihrem Ohr, und er schlich einen kleinen Schleck an ihrem Hals ein. Aimee Louise kicherte, weil es kitzelte. Nachdem Shadow sich verschoben hatte, um ihr Platz zu machen, stieg sie in den Truck. »Ich mag Hundegeruch«, sagte sie.

Shadow rückte näher an Aimee Louise heran und legte seinen Kopf auf ihren Schoß; Sie rieb seine Ohren und streichelte seinen Nacken.

Major manövrierte durch den Flughafenparkplatz und zeigte auf das Mickleton-Airport-Schild. »Das ist unser nächstgelegener Flughafen. Wir brauchen etwas mehr als eine Stunde, um nach Hause zu kommen. Die Farm liegt in der Nähe der Stadt Plainview.« 

Aimee Louise starrte auf die vorbeiziehenden Felder und Straßenränder. »Es ist alles Sand. Wie kann in Sand überhaupt etwas wachsen?«

»Einige Sachen wachsen hier nur schwer, aber es gibt Nutzpflanzen, die hier gedeihen«, sagte Major.

Als sie die Außenbezirke von Plainview erreichten, suchte Aimee Louise am Horizont nach hohen Gebäuden.

»Diese Stadt ist klein. Es sieht aus, als könnte die ganze Stadt in unsere Wohnsiedlung in Cincinnati passen«, sagte sie.

Major schmunzelte. »Ich vermute, du hast recht.«

Sie begaffte den Supermarkt, die Bibliothek, das Büro des Sheriffs und die wenigen Geschäfte. Major zeigte auf das Krankenhaus und, die Straße vom Krankenhaus hinunter, auf Pete's Diner.

»Das Diner ist der Ort, wo alle zum Frühstück, Kaffee und für die lokalen Neuigkeiten hingehen«, sagte er.

Major fuhr zurück zur Stadtmitte und dann weiter auf eine Landstraße. Die Straße war asphaltiert, aber schmal und hatte kaum einen Seitenstreifen.

Aimee Louise spannte sich an, um sich auf einen Unfall vorzubereiten. »Ist diese Straße sicher?«

Sie umklammerte die Armlehne mit ihrer rechten Hand und legte ihren linken Arm um Shadows Hals. Shadow lehnte sich an sie, und sie holte tief Luft, atmete aus und entspannte sich.

Nach etwa zehn Kilometern bog Major auf einen Kiesweg ein, wobei die Reifen knirschten, während der Truck holprig vorwärts fuhr. »In gut drei Kilometern biegen wir auf einen Feldweg ab«, sagte er.

Nachdem Major seinen Truck verlangsamt hatte und dann abbog, sagte Aimee Louise: »Das ist nicht gerade ein Feldweg. Es ist ein Sandweg mit Flecken aus weißerem Sand.«

»Dieser weiche weiße Sand wird Zuckersand genannt. Reifen sinken ein und drehen durch, weil sie keine Traktion bekommen«, erklärte Major. »Ich habe Bretter und eine Schaufel auf der Ladefläche für den Fall, dass wir stecken bleiben.«

»Ich würde ihn Schneesand nennen, weil er wie fluffiger Schnee aussieht, umgeben von braunem Sand«, meinte Aimee Louise.

Als sie bei dem zweistöckigen Farmhaus mit Metalldach und geräumiger Veranda ankamen, weiteten sich ihre Augen. »Pops, wo sind die anderen Häuser?«

Major lachte leise. »Häuser stehen auf dem Land nicht so dicht wie in der Stadt, oder? Unsere Farm hat viel Land drumherum.«

Ein Holzzaun umgab die Farm an der Vorderseite, und an der Seite ging ein Drahtzaun in den Wald hinein. Ein breites Metalltor stand an der Einfahrt offen. Der Hof vor dem Haus bestand aus Sand und Gras, hauptsächlich Sand, und jenseits des Hofes standen hohe Bäume und Bäume mit dicken Ästen.

»Pops, das sieht fast wie ein Campingplatz aus. Ich bin immer gerne mit Papa und Mama campen gegangen.«

Major parkte auf einem sandigen Fleck neben dem Farmhaus. »Dies ist ein Florida Cracker House; ursprünglich war es ein quadratisches Haus, wie eine altmodische Cracker-Box. Ich habe Räume an den Seiten, eine zweite Etage und die umlaufende Veranda hinzugefügt.«

Major und Shadow begleiteten Aimee Louise ins Innere. Major hielt den Atem an, als sie den charakteristischen Geruch des alten Farmhauses einatmete. Wie würde dieses Haus für ein junges Mädchen riechen, das sein ganzes Leben in einer Stadtwohnung verbracht hat?

»Pops, Mama mochte es, wenn die Wohnung nach Blumen roch. Papa sagte immer, wenn er seine Männerhöhle bekommt, braucht sie einen Männergeruch. Jetzt weiß ich, was er meinte: Hundegeruch und keine Blumen.«

Major lächelte, als er nach links zeigte. »Das ist das Wohnzimmer, aber ich nenne es mein Computerzimmer. Auf der anderen Seite des Flurs ist mein Schlafzimmer.«

Aimee Louise folgte dem Flur zum Familienzimmer und atmete den Geruch des Kamins ein, und Major runzelte die Stirn. Hasst sie den anhaltenden Geruch von Kohlen und Kreosot an der Feuerbüchse?

»Pops, kann ich das Feuer schüren? Ich habe zu Hause immer die Asche gereinigt und das Anzündholz und Feuerholz vorbereitet.«

»Ich finde, das wäre großartig. Es wird schön sein, hier ein paar Aufgaben zu teilen.«

Der lange Holzesstisch diente als Trennung zwischen dem Familienzimmer und der geräumigen Küche. »Ich dachte, Herde sollten elektrisch sein; dein Herd ist riesig und sieht aus wie ein Antiquität.«

Major schmunzelte. »Es ist ein Gasherd. Ich habe einen großen Propantank hinter dem Haus. Oma hat ihren Gasherd immer geliebt, und wenn deine Mama zu Besuch kam, liebte sie es auch, darauf zu kochen. Dein Papa sprach immer davon, ein Haus auf dem Land zu bauen, und deine Mama erinnerte ihn stets daran, dass sie einen großen, übergroßen Gasherd mit zwei Backöfen brauchte.«

Die Küchentür führte nach draußen zu einer großen Hinterveranda mit fünf hölzernen Schaukelstühlen. Aimee Louise wählte den mittleren und schaukelte.

»Ist das der Platz, wo du sitzt, um den Sonnenuntergang zu beobachten? Jetzt weiß ich, warum Mama sagte, sie wollte eine Veranda mit Schaukelstühlen.«

»Bereit, das Obergeschoss zu sehen?« fragte Major.

Aimee Louise klopfte auf die breite Armlehne des Stuhls und stand auf, um nach drinnen zu gehen. »Ich komme zurück, Stuhl.«

Sie stiegen die Treppe zu den Schlafzimmern und dem Badezimmer im zweiten Stock hinauf, und Shadow folgte Aimee Louise. Major zeigte auf ein geräumiges Schlafzimmer auf der linken Seite.

»Das war das Zimmer deines Vaters. Es ist nicht fancy, aber wir können die Wände streichen oder ändern, was immer du möchtest, oder du kannst das andere Schlafzimmer haben. Es ist kleiner, aber wir können es für dich herrichten. Was auch immer du willst. Wir können es machen.« Major runzelte die Stirn, während er Aimee Louise beobachtete.

Aimee Louise schaute sich im Zimmer um. Sie setzte sich an den alten Holzschreibtisch und fuhr mit den Fingern über ein in die Tischplatte geschnitztes Flugzeug.

»Hat Papa das geschnitzt, als er ein Kind war? Es sieht aus wie das Flugzeug, das mich hergebracht hat.« Aimee Louise blickte über Majors Kopf. »Papa hat mir ein Flugzeug hinterlassen, oder? Danke, Papa.«

Ein geflochtener Teppich in der Mitte des Holzbodens dominierte den Raum. Aimee Louise kniete nieder, um über die dunklen Dielen zu streichen. »Glatt und seidig.«

Sie legte sich auf das Einzelbett neben dem Fenster, vergrub ihr Gesicht in der abgenutzten, handgemachten Steppdecke und atmete ihren Duft ein. »Die Decke riecht so gemütlich, und ich liebe, dass sie so weich ist und verschiedene Blautöne hat.«

Major stand in der Türöffnung. »Meine Mutter hat die Decke für deinen Vater gemacht, als er erst fünf oder sechs Jahre alt war. Sie sagte, es sei ein Cloud-Nine-Muster. Wir können dir eine neue Tagesdecke für das Bett besorgen, wenn du möchtest.«

»Papa sagte, du hast die Einzelbetten selbst gebaut; sie sehen aus, als gehörten sie in einen alten Western.«

Aimee Louise streckte die Hand aus und fuhr mit den Fingern über die glatte, wagenradförmige Kurve des Kopfteils. Das niedrige Fußteil und die Seitenbretter waren aus Scheunenplanken. Sie drehte sich um und schaute durch das kahle Fenster. Der blaue Himmel mit seinen flauschigen Wolken hieß sie willkommen.

»Ich brauche keine Veränderungen, weil dieses Zimmer perfekt für mich ist; es ist meins.«

»Deine Mama hat mir einmal erzählt, dass du, wenn du in all deinen Gedanken nicht die richtigen Worte finden konntest, einfach gesagt hast: Mir geht's gut oder ich bin okay.«

»Mir geht's gut«, sagte Aimee Louise.

Major schmunzelte und wartete, während Aimee Louise das Zimmer erkundete. Shadow lag auf dem Teppich und beobachtete sie, als sie ihren Plüschhasen aufs Bett legte.

»Soft Bunny ist bei mir, solange ich denken kann«, sagte sie.

»Oma hat dir Soft Bunny geschenkt, als du drei warst«, sagte Major leise.

Aimee Louise umarmte ihren Hasen. »Oma hat dich mir geschenkt; ich wusste immer, dass du etwas Besonderes bist.«

Major folgte ihr und Shadow auf die Veranda, als sie die Treppe hinunterstürmten.

Als er die Veranda erreichte, fragte er: »Lust auf eine Tour durch die Farm?«

Sie begannen mit dem Brunnen und der Pumpe hinter dem Haus.

»Unser Wasser kommt aus einer unterirdischen Quelle. Wenn das Wasserversorgungssystem der Stadt ausfallen würde, hätten wir immer noch Wasser.«

»Kann Wasser aus dem Boden überhaupt sicher sein?«

Major sagte: »Unser Wasser ist genauso sicher wie Stadtwasser, vielleicht sogar sicherer. Unser Wasser geht nicht durch kilometerlange unterirdische Rohre.«

»Ich muss über Brunnenwasser lesen«, sagte Aimee Louise.

»Ich finde das klug. Die hohen Bäume rund um das Haus«, er schwenkte seinen Arm in einem weiten Bogen, »sind Langnadel-Kiefern, und die Bäume mit den ausladenden Ästen sind Eichen.«

Als sie die Hühnerställe erreichten, sagte Pops: »Drei mögen wie viele Ställe erscheinen, aber es dauert eine Weile, bis sich ältere Hühner an jüngere Hühner gewöhnen. Wir haben drei verschiedene Altersgruppen von Hühnern: ältere Hennen, Teenager und Küken. Zwei der Ställe haben Hähne. Keine Hähne im Küken-Stall, es sei denn, ein Küken ist ein Hahn. Das werden wir erst wissen, wenn eines kräht.«

Major öffnete die Tür zum größten Stall. Aimee Louise spähte hinein. Ihre Nase zuckte, und sie nieste wegen des Geruchs von Stroh in den Nestkästen, der Kiefernspäne auf dem Boden und des Kots in den Behältern unter den Stangen. Major lächelte. Zumindest wurde ihr von dem Geruch nicht schlecht.

Die Hühner gurrten und glucksten, während sie im Laub scharrten.

»Ich mag Hühner; es klingt, als würden sie ihre eigene Sprache sprechen«, sagte Aimee Louise. »Glaubst du, ich kann lernen, sie zu verstehen?«

»Pawwwp«, sagten die Hühner, und Aimee Louise lachte.

»Sprechen sie mit mir oder über mich?«, fragte Major.

»Darüber muss ich nachdenken«, sagte sie.

Als sie an der Scheune vorbeigingen, sagte Major: »Ich würde gerne irgendwann ein paar Ziegen anschaffen.«

Als sie den Geräteschuppen erreichten, kletterte Aimee Louise auf den Traktor und umfasste das Metallsteuerrad mit ihren Händen.

»Ich möchte eines Tages den Traktor fahren.«

»Das können wir auf jeden Fall möglich machen. Die Farm ist groß, aber der größte Teil davon ist Wald: Eichen, Kiefern und Unterholz. Hier leben viele Wildtiere. Deine Oma wollte einen Ort mit Wildtieren. Der Nationalwald umgibt den größten Teil der Farm.«

Aimee Louise schaute sich um. »Hier sind also die Pioniere früher gelaufen.«

»Da hast du recht.« Er winkte nach Westen. »In dieser Richtung ist die Stromtrasse. Sie verläuft parallel zu unserer Grundstücksgrenze, und jenseits der Trasse ist eine weitere Staatsstraße. Das Haus, an dem wir vorbeigekommen sind, als wir auf die Schotterstraße eingebogen sind, gehört den Gastons. Sie sind unsere nächsten Nachbarn.«

Als Shadow neben Aimee Louise stand, beugte sie sich hinunter und kraulte seine Ohren.

»Es gibt keine Häuser in der Nähe, und das ist ein bisschen unheimlich, aber ich bin sicher bei dir und Shadow«, sagte Aimee Louise.

»Das bist du auf jeden Fall, und ich bin froh, dass du das weißt.«

Gegen Ende des Tages bereitete Major das Abendessen vor. »Möchtest du den Tisch decken?« Er zeigte darauf. »Die Teller sind in diesem Schrank und das Besteck in dieser Schublade.«

Nachdem sie gegessen hatten, fragte Major: »Bereit für ein bisschen Schaukelstuhlzeit?«

Die drei machten es sich auf der hinteren Veranda gemütlich, als der Himmel von Rosa und Orange in das gedämpfte Grau der Dämmerung überging.

Major schaukelte in seinem Stuhl. »Hörst du die Zikaden? Diese leichte Brise hält die Mücken fern. Die Luft ist aber immer noch schwül.«

Aimee Louise übernahm seinen Schaukelrhythmus. »Mama sagte, ich komme mit Gesprächen nicht so gut klar, aber ich rede viel über Dinge, die ich mag oder wirklich gut kenne.«

Major schmunzelte. »Ich bin auch nicht besonders gut bei Unterhaltungen. Ich rede über Shadow, die Farm und das Wetter; genau wie du sagtest: Dinge, die ich mag und wirklich gut kenne.«

Aimee Louise blickte über seinen Kopf hinweg. »Papa würde wollen, dass ich dir von den Wolken erzähle. Du hast eine starke Wolke.«

Sie lehnte sich in ihrem Schaukelstuhl zurück und holte tief Luft, während Major wartete. Sie schaukelte nach vorne und sah Shadow an.

»Ich sehe die Gesichter der Menschen nicht: keine Augen, keine Nasen und keine Münder. Wenn Leute sagen, dass ein Hund lächelt, sehe ich die Zähne des Hundes und seine heraushängende Zunge, deshalb dachte ich in der zweiten Klasse, dass Menschen wohl so lächeln wie Hunde. Weißt du, die Zähne zeigen und die Zunge raushängen lassen. Ich hab's einmal versucht, aber es fühlte sich komisch an; meine Freundin sagte, es sei ein gutes albernes Gesicht, aber kein Lächeln.«

Major nickte, während er sein Schaukeln verlangsamte.

»Wegen des Autismus ist mein Gehirn nicht so verdrahtet wie bei anderen Menschen. Mama sagte, ich hätte eine Gabe. Menschen haben Wolken, und ich sehe sie. Die Wolken verdecken irgendwie ihre Gesichter. Es gibt verschiedene Wolken. Glückliche, starke, fürsorgliche.« Aimee Louise seufzte.

Shadow legte sein Kinn auf ihr Knie, und sie kraulte seine Ohren. »Menschen verhalten sich nicht immer wie ihre Wolken. Ich habe traurige Wolken bei Menschen gesehen, die lachten und Worte sagten, von denen Mom mir sagte, dass sie fröhlich sein sollten. Früher war ich verwirrt, aber ich habe gelernt, dass die Wolken echt sind und nicht falsch, weil Mama meinte, Menschen können beim Reden schwindeln.«

Aimee Louise schaukelte in ihrem Stuhl und blickte zum Himmel. »In Florida kann ich weiter sehen. Es gibt keine hohen Gebäude im Weg.«

Major räusperte sich. »Ich glaube, deine Mama hatte recht; deine Wolken sind eine Gabe. Danke, dass du mir davon erzählt hast.«

»Ich höre gerne von Shadow und der Farm.«

»Gut. Dann erzähle ich von Shadow und der Farm, wenn mir nach Reden ist, und du kannst über alles reden, worüber du möchtest, wenn dir nach Reden ist.«

Aimee Louise nickte.

Major fuhr fort: »Es könnte eine Weile dauern, bis ich die Wolken verstehe, aber das ist okay. Wir haben Zeit.«

Nachdem die Mücken sie ins Haus getrieben hatten, fiel plötzlich der Strom aus, und es wurde dunkel.

»Geht es dir gut, Aimee Louise? Gib mir eine Minute, dann zünde ich eine Laterne an. Ich bewahre eine auf dem Kaminsims auf, damit ich sie leicht finden kann.«

»Mir geht's gut.«

Nachdem Major die Laterne angezündet hatte, sagte er: »Wir verlieren unseren Strom nicht sehr oft, aber ich möchte besser vorbereitet sein, als ich es bin. Vielleicht kannst du mir dabei helfen. Ich hatte vor, den Brunnen mit Solar auszustatten, aber ich habe es einfach noch nicht gemacht. Ich habe zwar einen großen Kraftstofftank für die Traktoren und meinen Farmtruck, um auf dem Grundstück herumzukommen und für meine Generatoren, falls wir für längere Zeit keinen Strom haben, aber es gibt noch viele andere Dinge, die ich tun könnte und einfach noch nicht getan habe.«

»Wir hatten einmal in der Wohnung während eines schrecklichen Schneesturms drei Tage lang keinen Strom. Wir hatten unseren Kamin zum Heizen, aber Mama wusste nicht wirklich, wie man an einem Kamin kocht. Der Aufzug funktionierte nicht, also benutzte Dad die Treppe, als er zum Laden ging, um Essen zu holen, aber als er nach Hause kam, erzählte er uns, dass die Regale leer waren. Mama und ich blieben in der Wohnung. Nachdem das Licht wieder anging, sagte sie ihm, dass sie das nicht noch einmal erleben wolle, und da begannen sie, über den Bau eines Hauses auf dem Land zu sprechen.«

»Dein Vater hat mir erzählt, dass er seinen Job wirklich mochte, aber nicht gerne in der Stadt lebte.«

»Pops, Papa hat mir immer gesagt, dass es mir gefallen würde, auf einem Bauernhof zu leben, aber ich mache mir Sorgen wegen der Schule.« Aimee Louise zupfte an ihrem Hemdausschnitt.

Die Lichter flackerten und gingen kurz vor der Schlafenszeit wieder an, und Major löschte die Laterne.

»Was, wenn der Strom für lange Zeit nicht wiederkommt?«, fragte Aimee Louise.

»Darüber habe ich lange nicht nachgedacht; deine Oma war die beste Planerin, die ich je kannte; ich denke, wir müssen mehr so planen, wie sie es tun würde.«








  
  
Kapitel Zwei




Major wachte am nächsten Morgen früh auf und machte sich Sorgen um Aimee Louise und die Schule, während er Speck für ihr Frühstück briet. Als Aimee Louise die Treppe hinunter und in die Küche stürmte, trug sie ihre Jeans und ihren blauen Pullover; sie blieb stehen, um Shadow zu kraulen. 

»Paps, ich kann von meinem Schlafzimmerfenster aus die Sonne aufgehen sehen. Ich mag den Sonnenaufgang in Florida; mein erster Morgen in Florida begann offiziell, als das Tageslicht aus der Dunkelheit hervorbrach.«

»Ich habe Eier mit Dottern, die so golden wie die Sonne sind. Ein oder zwei Eier?«

»Zwei, bitte.«

Sie aßen schweigend ihr Frühstück, und Major lächelte. Trish mochte während der Mahlzeiten auch nicht viel Geplapper.

Nach dem Frühstück sagte Major: »Es gibt einen Schulbus, der dich zur Schule bringen würde und hierher kommen könnte, wenn wir fragen, oder du könntest ihn am Haus der Gastons nehmen, aber heute Morgen werden Shadow und ich dich zur Schule bringen und dann wieder abholen. Wir können später über den Schulbus reden.«


      [image: ]Als sie die Schule betrat, konzentrierte sich Aimee Louise auf den gefliesten Boden und ihre Füße, um zu vermeiden, jemanden zu berühren und den überwältigenden Geruch von jugendlichen Körpern und das Dröhnen unverständlicher Gespräche auszublenden, während sie sich ihren Weg zum Englischunterricht bahnte. Sie zögerte kurz und manövrierte dann um eine Gruppe von Mädchen herum, die sich im Flur versammelt hatten und den Eingang zum Klassenzimmer blockierten. Ein Mädchen packte Aimee Louise am Arm, als sie an ihnen vorbeischlüpfte. »Hey, Neue. Warum sprichst du mit niemandem? Hasst du die Schule oder so?«

Aimee Louise zuckte bei der groben Berührung zusammen und riss ihren Arm weg, bevor sie zu ihrem Tisch weiterging.

Eines der anderen Mädchen sagte: »Cheryl, willst du sie einfach so weggehen lassen?«

Nachdem Aimee Louise ihren Rucksack an die Rückseite ihres Stuhls gehängt hatte und sich gesetzt hatte, marschierte Cheryl zu Aimee Louises Tisch. »Na ja, ich weiß, dass ich die Schule hasse und es nicht ausstehen kann, morgens aufzustehen, wenn es noch dunkel ist, und ich bin nicht zu eingebildet, um mit Leuten zu reden.«

Cheryl knallte ihre Bücher auf Aimee Louises Tisch und stützte ihre Hände auf die Tischplatte. Als sie sich über Aimee Louise beugte, murmelten die anderen anerkennend.

»Ich mag Morgen«, sagte Aimee Louise. »Die Sonne vertreibt die Dunkelheit.«

Cheryl höhnte: »Habt ihr das gehört, Mädels? Die Neue spricht. Sie mag Morgen. Und die Sonne.« Sie beugte sich näher an Aimee Louises Gesicht.

Interessant. Ihr Atem riecht nach schokoladigen Cerealien, Kaugummi-Zahnpasta und Zigarettenrauch. Zornige Wolke mit einem Hauch von Traurigkeit.

»Nun, Sunny, hier ist niemand sonst ein Morgenmensch. Irgendjemand? Morgenmensch?«

Ihre Gruppe schüttelte die Köpfe. Der Rest der Klasse ignorierte sie.

»Wir werden dich Sunny nennen. Sunny Sunshine. Ja, genau. Die Neue ist Sunny.« Cheryl grinste hämisch, als ihre Gruppe lachte.

Aimee Louise musterte die kleine Gruppe von Mädchen. Einige Wolken sind wütend, andere einsam, wieder andere verängstigt.

Als die Lehrerin ins Klassenzimmer kam, hasteten Cheryls Anhängerinnen zu ihren Plätzen.

»Gibt es etwas, das ich wissen sollte?«, die Lehrerin blickte zu den flüchtenden Mädchen und zu Cheryl, die ihre Bücher von Aimee Louises Tisch schnappte.

»Wir haben uns nur besser mit unserer neuen Freundin Sunny bekannt gemacht«, Cheryl schlenderte zu ihrem Platz. »Haben versucht, sie willkommen zu heißen.«

Die Lehrerin verengte ihre Augen und tippte mit dem Finger auf das offene Buch auf ihrem Tisch. »Da bin ich mir sicher; konzentrieren wir uns auf Englisch.«


      [image: ]Major und Shadow gingen zu Petes Diner, nachdem sie Aimee Louise abgesetzt hatten. 

Während Major an der Theke saß und seinen Kaffee schlürfte, mit Shadow zu seinen Füßen, fragte Pete: »Wie kommst du bisher zurecht?«

»Ich weiß nicht; ich mache mir Sorgen um Aimee Louise und die Schule.«

Pete füllte Majors Tasse nach und goss sich selbst eine ein. »Die Eingewöhnung in eine neue Schule ist schon schwer genug, aber die High School ist besonders brutal. Hast du irgendwelche Spione, die ein Auge auf sie haben können? Ich habe das Gefühl, ihr Schutzengel wird heute Überstunden machen und hätte nichts gegen zusätzliche Hilfe.«

Major nickte. »Das ist eine gute Idee. Ich habe ein paar gutmütige Seelen im Sinn.«


      [image: ]In der folgenden Woche fragte die Mathelehrerin: »Sunny, kannst du erklären, wie man Aufgabe vier löst?«

Aimee Louise hatte ihre Ellbogen auf dem Tisch, den Kopf gesenkt und die Hände über den Ohren, um das ständige Flüstern im Klassenzimmer auszublenden, damit sie sich auf Aufgabe vier konzentrieren konnte.

Die Lehrerin trat näher an Aimee Louise heran und erhob ihre Stimme, während sie auf ihren Tisch klopfte. »Ich habe dir eine Frage gestellt, Sunny. Kannst du erklären, wie man Aufgabe vier löst?«

Aimee Louise überlegte, auf welche verschiedene Arten sie Frage vier beantworten könnte. Es gibt drei Wege oder sechs, wenn jeder Schritt erklärt werden müsste. Welchen soll ich wählen? Gibt es eine richtige Antwort? Aimee Louise runzelte die Stirn, während sie einatmete und dann auf den Boden blickte. Die Lehrerin riecht nach Kaffee mit einem Hauch von Körpergeruch, und ihr rechter Schuh zeigt starke Abnutzungsspuren an der Spitze.

»Okay, ich glaube, du kannst nicht. Cheryl, kannst du antworten?«

Cheryl sagte: »Na ja, ich habe damit angefangen...«

Aimee Louise räusperte sich. »Mein Name ist Aimee Louise.«

»Entschuldige, Sunny«, sagte die Lehrerin. »Du hattest deine Gelegenheit zu sprechen. Jetzt ist Cheryl an der Reihe.«

Aimee Louise nickte. Neue Regel. Kein Reden in der Schule.

»Ist schon okay, Sunny.« Cheryl drehte ihren Kopf zu ihren Freundinnen und schnaubte. »Ich helfe dir später, wenn du willst.«

Die Lehrerin runzelte die Stirn. »Das reicht, Cheryl. Zurück zu Frage vier.«

Auf dem Weg zur nächsten Stunde kamen drei Mädchen von hinten an Aimee Louise heran und stießen sie gegen eine Wand. Eine von ihnen sagte: »Oh, Entschuldigung. Düster hat Sunny geschubst.« Sie kicherten, als sie an ihr vorbeihuschten.

Aimee Louise hob ihre Bücher auf, die sie fallen gelassen hatte, und starrte den Mädchen nach, die in der Menge im Flur verschwanden. Das Dreibinden-Gürteltier rollt sich zum Schutz vor Raubtieren zusammen. Ich kann ein Dreibinden sein.

Aimee Louise hörte heimliche Schritte hinter sich. Als eine Hand nach ihr griff, zog Aimee Louise instinktiv ihren Ellbogen an ihre Rippen, während sie zur Seite trat, um zu sehen, wer es war. Cheryl grinste höhnisch, während sie sich gegen einen Spind warf und zu Boden rutschte.

»Das neue Mädchen hat mich geschubst«, jammerte sie. Zwei Lehrer eilten zu dem gefallenen Mädchen, und der Mathelehrer sagte: »Komm mit mir, Sunny. Wir gehen ins Büro.«

Während sie am Ende der Woche vor dem Büro des stellvertretenden Schulleiters wartete, setzte sich eine Schulangestellte neben sie. »Aimee Louise, ich glaube nicht, dass dein neuer Plan, zu warten, bis niemand mehr auf dem Flur ist, bevor du zum Unterricht gehst, funktioniert hat. Das ist es doch, was du gemacht hast, oder? Cheryl und ihre Freundinnen lachen, weil du regelmäßig beim Nachsitzen bist. Haben sie es auf dich abgesehen? Ich werde deinen Großvater anrufen, aber du musst mit ihm sprechen.«

Aimee Louise blickte zur Schulangestellten. Freundlichkeitswolke

»Schon wieder, Sunny?« Die stellvertretende Schulleiterin schüttelte ihren Kopf. »Nachsitzen.«

An diesem Abend sagte Major: »Ein Freund von mir, der in der Schule arbeitet, hat mich wegen deines Nachsitzens angerufen und mir gesagt, dass die Schule ein Mobbing-Problem hat. Ist die Schule ein Problem für dich?«

Aimee Louise dachte darüber nach, wie sie geschubst wurde und dafür beschuldigt wurde, selbst zu schubsen, wie sie zu spät zum Unterricht kam, an den Lärm und die Menschenmassen, die wütenden Lehrer, keine Freunde und wie sie sich im Labyrinth der Flure verirrte. »Ja.«

»Ich bringe dich morgen zur Schule und spreche mit dem Schulleiter.«


      [image: ]Am nächsten Morgen trottete Shadow hinter Aimee Louise zum Truck.

»Tut mir leid, Junge«, sagte Major. »Du musst heute zu Hause bleiben. Ich werde Aimee Louise an der Schule absetzen, bevor ich bei Pete im Diner vorbeischaue; er sagte, er möchte meine Meinung zu etwas hören.«

Shadow kehrte in den Schatten der Veranda zurück und ließ sich fallen.

Nachdem Major Aimee Louise zu ihrer ersten Stunde begleitet hatte, schritt er zum Büro des Schulleiters.

»Sind Sie wegen Aimee Louise hier, Major?« Der Schulleiter deutete auf den Besucherstuhl in seinem Büro. »Ich höre, sie sei ein ziemliches Problem; ich wette, sie macht auch zu Hause viel Ärger.«

Major trat ins Büro, blieb aber stehen; er verengte seine Augen, und seine Stimme war kalt. »Sie hat Schwierigkeiten, sich an diese größere Schule zu gewöhnen. Vielleicht können wir ein paar Ideen entwickeln, um ihr bei der Eingewöhnung zu helfen.«

»Lassen Sie mich sehen, was los ist.« Der Schulleiter trat zum Aktenschrank und zog einen Ordner heraus. Er überflog die Papiere und runzelte die Stirn. »Major, mir war nicht bewusst, dass sie diese Woche sechsmal nachsitzen musste, weil sie zu spät zum Unterricht kam. Ich frage mich, ob sie sich verläuft. Wir werden ihr einen Plan geben, der ihr hilft, ihre Wege zu finden. Glauben Sie, das würde helfen?«

Der Schulleiter zeigte auf eine Seite in ihrem Ordner. »Ein Lehrer erwähnte, dass Aimee Louise wartet, bis alle den Raum und den Flur verlassen haben, bevor sie zu ihrer nächsten Stunde geht. Sie versucht offensichtlich, dem Gedränge aus dem Klassenzimmer und dem Gewühl auf den Fluren zu entgehen.«

Pops runzelte die Stirn. »Sie wartet, bis alle weg sind? Meine Erfahrung als Polizist zeigt, dass das ein Verhalten ist, um Mobbing zu vermeiden. Haben Sie so etwas hier in der Schule?«

Das Gesicht des Schulleiters rötete sich. »Natürlich nicht. Wir dulden überhaupt kein Mobbing an unserer Schule. Wir haben dieses Jahr einen Zuschuss erhalten, wegen des Erfolgs unseres Anti-Mobbing-Programms.«

Pops verschränkte die Arme und blickte finster. »Lassen Sie mich sofort wissen, wenn sie wieder zum Nachsitzen eingeteilt wird, und Sie sollten sicherstellen, dass Sie Ihren Zuschuss sinnvoll nutzen. Wenn Sie eine professionelle Bewertung der Einhaltung der Förderbedingungen für Ihr Programm benötigen, kenne ich einige gute Leute. Es ist keine Schande, sich zu verbessern.«

Als Major vor Petes Diner parkte, sah er seinen Nachbarn, Russell Gaston, der zur Tür des Diners ging. Russell trug ein weißes Kurzarmhemd und Krawatte. Russell hatte seine Kindheit in Plainview verbracht und war vor vier Jahren als Betriebsleiter für Southeastern Electric zurückgekehrt.

Major schüttelte den Kopf und lächelte. Nur Russell erledigt Besorgungen in Bürokleidung. Schon als Kind wollte er sich immer professionell kleiden. Der einzige Vierjährige, den ich je kannte, der immer einen Anzug in der Kirche trug.

Major kam herein, als Russell von der runden Nische aus begrüßt wurde, die inoffiziell für die Einheimischen reserviert war, die sich bei Pete's trafen. »Hey, Russell. Haben dich lange nicht gesehen. Setz dich zu uns. Wir haben gerade über diese verrückten Bezirkskommissare gesprochen. Hast du das Neueste gehört?«

Pete bedeutete Major, sich ans äußerste Ende der Theke zu setzen, weg von der Nische. »Major, ich habe etwas, das ich dir gerne zeigen möchte. Bin gleich zurück.«

Er nahm den Kaffee, den Pete ihm eingeschenkt hatte, und lehnte sich an die Theke, während er den Raum musterte, als Russell seinen Weg zu der Nische im hinteren Teil des Diners machte.

Die alten Männer rutschten herum, um Platz für Russell zu machen. Als er hineinrutschte, beugte er sich nach unten, und der Dampf des heißen Kaffees beschlug seine Brille.

»Jetzt einer von uns. Blinde führen Blinde.« Der Bauer neben Russell stieß ihn mit einem Grinsen an, und Russell lachte.

Der Mann gegenüber von Russell schlürfte seinen Kaffee. »Sie haben große Änderungen bei der Flächennutzung und Grundsteuern im Bezirk vorgenommen. Gewaltiger Einnahmeverlust für den Bezirk und nützt niemandem außer einem neuen Grundstücksentwickler von außerhalb.«

»Der Stadtrat hat denselben Idioten Anreize gegeben, einen Apartmentkomplex zu bauen. Der Rat ist auf die falsche Behauptung hereingefallen, es sei gut für die Stadt, weil es mehr Arbeitsplätze bedeutet«, sagte ein anderer Mann, »aber die Jobs sind hauptsächlich im Bau, also vorübergehend. Und ich habe gestern gehört, dass sie ihre eigenen Leute für die Arbeit mitbringen werden.«

Der Bauer schob den Sahnekännchen zu Russell hinüber. »Ja, und ich habe gehört, sie haben einen großen staatlichen Kredit bekommen. Ich frage mich, wen sie finden werden, um all diese schicken Wohnungen zu mieten. Steht uns eine Bevölkerungsexplosion bevor, von der ich nichts wusste?«

»Wollte dich schon länger fragen, Russell.« Der Mann ihm gegenüber stellte seine leere Tasse an den Rand des Tisches, um sie nachfüllen zu lassen. »Ich habe gelesen, dass eine große Stadt im Westen einen riesigen Stromausfall hatte, und Tausende von Menschen waren vier Tage lang ohne Strom. Könnte das hier passieren?«

»Es könnte, aber es ist unwahrscheinlich«, sagte Russell. »Unsere kleineren Stromsysteme sind leichter zu verwalten, und wenn unseres ausfallen würde, könnten wir uns mit einem unserer anderen kleineren Systeme verbinden, bis unseres repariert ist oder was auch immer nötig wäre.«

Der Bauer neben Russell nickte. »Das muss der Grund sein, warum der Hof meines Bruders nördlich von hier nur dreißig Minuten ohne Strom war, während die große Stadt nördlich von ihm sieben Stunden lang keinen hatte.«

Während die alten Männer ihr Gespräch fortsetzten, kam Pete zurück und reichte Major ein Papier mit einem Grundstücksangebot. »Ich habe eine Option, dieses Grundstück zu kaufen. Was meinst du?«

Major las die Beschreibung. »Jagdland? Sieht nach einem vielversprechenden Grundstück aus. Schön, dass es an den Nationalwald grenzt. Du solltest vielleicht eine Hochwasserkarte prüfen, da der Bach so nah ist, aber das ist das Einzige, was mir einfällt.«

Russell entschuldigte sich und eilte aus dem Diner.

»Er hatte es schon immer eilig, selbst als Kind«, sagte der Bauer. Die anderen Männer nickten.

»Ich muss auch nach Hause«, sagte Major. »Hoffe, dass das Grundstück für dich klappt, Pete.«


      [image: ]An diesem Abend fragte Major: »Hat sich die Situation in der Schule verbessert?«

Aimee Louise dachte daran, dass es kein Schubsen mehr gab und die Lehrer nicht mehr so wütend waren. Es ist immer noch laut, und ich habe immer noch keine Freunde.

Von hundert Prozent schrecklich auf fünfzig Prozent schrecklich gesunken.

»Ja.«








  
  
Kapitel Drei




Russell stürzte in sein Haus, schloss seine Schreibtischschublade auf und blätterte durch die Unterlagen, die er auf Bitte seines Stiefbruders an eine Firma geschickt hatte: Namen, Adressen, private Telefonnummern und die Namen der Ehepartner der Bezirkskommissare und Mitglieder des Stadtrats. 

Er recherchierte die Firma im Internet und entdeckte, dass es sich um ein Briefkastenunternehmen ohne Vorgeschichte handelte. Eine Suche nach den Führungskräften führte nur zurück zur Firma selbst, sonst nichts. Er rief seinen Stiefbruder an, aber Lee ging nicht ran und seine Mailbox war voll. Russells Magen krampfte sich zusammen.

Ich hätte misstrauischer sein sollen. Lee geriet zwar immer in Schwierigkeiten, aber bis jetzt hat er mich nie mit hineingezogen. Warum sollte ich irgendjemandem öffentlich zugängliche Informationen geben müssen? Und ich habe sie ihnen geschickt und unterschrieben... als wäre ich Teil von was auch immer das ist. Vielleicht sollte ich mit dem Sheriff sprechen?

Seine Frau unterbrach ihn bei Sonnenuntergang. »Du hockst den ganzen Tag schon am Computer. Komm zum Tisch. Das Essen ist fertig.«

»Nur noch ein paar...«

»Russell, wir würden uns über deine Gesellschaft freuen.«

Er riss sich von seinem Computer los, schaufelte sein Essen hinunter und kehrte dann in sein Arbeitszimmer zurück und schloss die Tür.

Margo klopfte an die Tür, und Russell blickte auf die Uhr, als sich die Tür öffnete. Fast zehn.

»Die Kinder sind bettfertig. Kannst du ihnen gute Nacht sagen?«

Er rieb sich die Augen und streckte sich. »Ja. Ich muss meinen kleinen Floridianern gute Nacht sagen.«

Margo lachte leise. »Kannst du glauben, dass wir schon vier Jahre hier sind? Ich hatte solche Sorgen, dass eine Kleinstadt in Florida uns akzeptieren würde, und jetzt beschweren sich unsere in Michigan geborenen Kinder, wenn es kalt ist.«

Russell klappte seinen Laptop zu, küsste seine Frau im Vorbeieilen und nahm die Treppe mit großen Schritten nach oben.


      [image: ]Zwei Wochen später klingelte Russells Bürotelefon, und das Display zeigte Privater Anrufer. »Gaston«, sagte eine verzerrte Stimme, »der Vorstand braucht Ihre Mitarbeit. Sie müssen das für sich behalten. Wir haben Ihren Bruder. Wir werden ihm nichts antun, solange Sie bei ein paar Dingen kooperieren.«

Am nächsten Tag erhielt Russell ein Paket mit Lees altem Baseballhandschuh. Der Daumen des Handschuhs war grob abgeschnitten worden, und eine beigelegte Notiz lautete: Ein Andenken für dich. Russell erschauderte.

Die Person mit der verzerrten Stimme rief erneut an. »Haben Sie das Paket bekommen? Dachte, Sie würden eine kleine Vorschau zu schätzen wissen. Der Vorstand braucht Schaltpläne.«

Russell räusperte sich. »Sie wissen doch, dass Sie die Schaltpläne im Internet oder in jedem Grundlagenbuch der Elektrotechnik bekommen können.«

»Wir brauchen sie von Ihnen. Lassen Sie mich das nicht wiederholen müssen.«

Als Russell zu Bett ging, starrte er an die Decke. Nach zwei Stunden Hin- und Herwälzen von der linken auf die rechte Seite und wieder zurück, schlich er aus dem Bett und hielt inne, um auf die Atmung seiner Frau zu hören. Immer noch am Schlafen. Er tappte leise die Treppe hinunter und setzte sich in seinem Sessel im dunklen Wohnzimmer.

Was auch immer passiert, meine Familie hat Priorität.

Er schickte die Schaltpläne an die E-Mail-Adresse, die ihm die Stimme gegeben hatte. Wenn ich mit dem Sheriff über eine hypothetische Situation spreche, wie formuliere ich das? Er kochte eine Kanne Kaffee, setzte sich dann in seinen Sessel und nippte den Rest der Nacht an seinem Kaffee.

Am nächsten Morgen schlenderte er ins Büro des Sheriffs. »Können wir unter vier Augen sprechen, Sheriff?«

»Sicher, Russell. Gehen wir in mein Büro.«

Während der Sheriff die Tür hinter ihnen schloss, ließ Russell seinen Blick durch das Büro schweifen. Warte. Diese Leute sind schlau. Was, wenn sie das Büro des Sheriffs verwanzt haben? 

Der Sheriff setzte sich an seinen unordentlichen Schreibtisch und räumte einen Bereich frei, um seine Kaffeetasse abzustellen. »Möchten Sie etwas Kaffee? Was liegt Ihnen auf dem Herzen?«

»Ich habe mein Tagespensum an Kaffee bereits erreicht. Das Frühlingsfest der Stadt ist in ein paar Monaten. Wollte Ihre Meinung dazu hören, ob mein Team einige Vorführungen machen könnte, um Kinder für Wissenschaft zu begeistern.« Russell lachte. »Ich weiß, das wurde noch nie gemacht.«

Der Sheriff lachte. »Da haben Sie Recht. Es wurde noch nie gemacht, und hier gibt es eine gewisse Zurückhaltung gegenüber neuen Dingen. Ich finde es eine großartige Idee, also haben Sie meine Unterstützung. Ich schlage vor, die beste Person, mit der Sie sprechen sollten, wäre Pete im Diner. Er wird Ihnen helfen, und ich werde helfen, so gut ich kann. Lassen Sie es mich wissen.«

Russell war entmutigt, aber nicht überrascht, als der nächste Anruf eine Warnung aussprach.

»Vorsicht mit dem, was Sie dem Sheriff erzählen, Gaston. Wir sind überall.«

Nachfolgende Anrufe forderten vertrauliche Dateien und Passwörter. Russells Schritte wurden langsamer, und er sackte an seinem Schreibtisch zusammen. Das zunehmende Ausmaß dieser Drohungen gegen meine Frau und Kinder zieht mich runter.

Nach zwei Wochen schlafloser Nächte starrte Russell in den Spiegel, während er sich die Zähne putzte. »Sieh es ein. Das wird nicht gut enden. Wer auch immer dieses Gremium ist, ich weiß zu viel.« 

»Wie hast du letzte Nacht geschlafen?«, fragte Margo, während sie das Frühstück zubereitete.

Russell räusperte sich. »Ach, weißt du. Ich war etwas unruhig. Bei der Arbeit ist gerade viel los, aber mir geht's gut.«

Ihr Rücken versteifte sich.

Sie glaubt mir nicht.

Am nächsten Abend ging er zur Straße und um das Haus herum, um seinen Kopf freizubekommen. Ich muss etwas unternehmen. Alles wäre besser als nichts, was ich tue, wenn ich die ganze Nacht in meinem Sessel sitze und mir Sorgen mache.

Er fuhr seinen Computer hoch und dokumentierte alles, was sie ihn zu liefern gebeten hatten. In den folgenden Wochen kontaktierte er seine Kollegen in der Branche und deckte nicht nur die Sammlung zusätzlicher verwandter Daten auf, sondern verfolgte auch das Ziel der Informationen zurück.

Es fühlt sich gut an, meine Recherche- und Analysefähigkeiten einzusetzen.

Er arbeitete in einem fast manischen Tempo weiter, besessen von dem Zwang, das finstere Netz und seine Auswirkungen zu entwirren.

Nach drei Wochen lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und starrte auf seinen Computer. »Ich würde es selbst nicht glauben, wenn ich nicht diese Papierspur hätte, die all meine Erkenntnisse untermauert. Ich werde es vielleicht nicht mehr erleben, aber ihr werdet untergehen, Gremium.« 

Er kopierte alles von seinem Laptop auf zwei USB-Sticks, löschte seinen Computer, verkaufte ihn und kaufte einen neuen Laptop.

Spät in der nächsten Nacht saß Russell in seinem Arbeitszimmer. Das Leuchten des Bildschirms war das einzige Licht im Raum. Er steckte den USB-Stick ein und las alle seine Dokumente durch, obwohl er sie auswendig kannte. Er wischte sich den Schweiß ab, der sein Gesicht hinunterlief, aber er konnte die Angst nicht abwischen. Seine Hand zitterte.

Unbestreitbar. Aber wenn ich an die beteiligten Personen denke, an wen kann ich mich wenden? Vielleicht Major? Nein, ich würde ihn und seine Familie in diesen Kreis des Terrors hineinziehen. Diese Leute sitzen zu weit oben, und sie sind überall.

Er schlug mit der Faust auf seinen Schreibtisch.

Es ist, als wäre ich in einen Raum gegangen und hätte das Licht angemacht, und die Kakerlaken haben sich nicht einmal die Mühe gemacht wegzulaufen. Staatliche und föderale Regierungsbehörden, Strafverfolgung, Richter... alle sind beteiligt. Ich bin ein toter Mann. Alles, was ich tun kann, ist meine Familie zu retten.

Russell legte seinen Kopf auf seine Arme und schluchzte.

Am nächsten Morgen traf sich Russell mit einem seiner vertrautesten Kindheitsfreunde. »Ich habe einen USB-Stick, der eine Weile sicher aufbewahrt werden muss. Er ist streng vertraulich, und ich weiß, dass du Vertraulichkeit verstehst. Ich nehme meine Familie mit in einen kurzen Urlaub. Wir sehen uns, wenn wir zurückkommen.«

Russell rief seinen Stiefbruder erneut an und war überrascht, als Lee antwortete.

»Lee, wir müssen reden.«

»Klar. Jederzeit. Hab gerade was auf der Arbeit zu erledigen. Kann ich dich später zurückrufen? Grüß deine Frau von mir.«

Lee legte auf. Russell rief zurück. Keine Antwort.

Gott, hilf mir, meine Familie zu retten.








  
  
Kapitel Vier




Margo Gaston klopfte an die Haustür der Teagues und biss sich auf die Lippe, während sie darauf wartete, dass Jolene öffnete. Du kannst genauso gut aufmachen, Jolene; ich gehe nicht weg.

Margo hielt den Atem an und atmete aus, als sie Bewegung im Haus hörte. Ohne die Tür zu öffnen, sagte Jolene: »Jetzt ist keine gute Zeit, Margo. Ich bin nicht wirklich für Besuch angezogen, und das Haus ist ein Durcheinander.«

»Das ist in Ordnung; ich bin deine Freundin, nicht der Weißhandschuh-Hausinspektor, also musst du dir keine Sorgen über ein bisschen Staub und Unordnung machen. Siehst du? Ich trage meine alte Jeans, keinen Rock, also bin ich definitiv nicht für einen Besuch angezogen.«

»Ich weiß nicht...«

»Es ist kalt hier draußen; kann ich hereinkommen, um mit dir zu streiten, bitte?« fragte Margo. Frage mich, ob ich da eine Grenze überschritten habe.

Jolenes Husten war feucht, als sie die Tür einen Spalt öffnete. »Margo, ich wusste nie, was für ein Quälgeist du bist; komm rein.«

Jolene stolperte zum Sofa und sank in ihren Sitz. »Habe mich erschöpft, nur um zur Tür zu kommen.«

»Ich habe bei der Bäckerei angehalten und Vanille-Scones gekauft. Soll ich Kaffee machen?« fragte Margo.

»Ich nehme an, du wirst kein Nein als Antwort akzeptieren, also mach, wie du willst.«

Margo lächelte, als sie in die Küche eilte, dann runzelte sie die Stirn über das schmutzige Geschirr auf dem Tisch und aufgetürmt in der Spüle.

»Ich bringe den Kaffee in Gang und räume hier ein bisschen auf, während wir darauf warten, dass er durchläuft.«

»In Ordnung«, murmelte Jolene.

Margo fand die Müllbeutel unter der Spüle und kratzte schnell das Essen von den Tellern in einen Beutel, spülte dann das Geschirr ab, lud den Geschirrspüler und startete die Maschine. Nachdem sie eine Flasche Reinigungsspray in der Speisekammer gefunden hatte, sprühte und wischte Margo die Arbeitsflächen und den Tisch ab, bevor der Kaffee fertig war. Sie holte zwei Kaffeetassen und zwei kleine Teller aus dem Schrank, die relativ sauber waren, und spülte sie aus.

»Kaffee ist fertig. Was nimmst du in deinen Kaffee?«

»Schwarz ist gut«, sagte Jolene.

Margo trug den Kaffee und die Teller ins Wohnzimmer; sie räumte schmutzige Kleidung von einem Stuhl und stellte Jolenes Tasse auf die Zeitschriften auf dem Tisch vor dem Sofa.

»Ich hatte vergessen, was für eine Dampfwalze du bist.« Jolenes Lächeln war schwach.

Margo kicherte. »Das ist meine beste Fähigkeit.«

Als Margo die Bäckertüte nahm, sagte Jolene: »Ich kann nichts essen.«

Margo legte die zwei Scones auf die Teller und brach einen Scone in der Mitte durch. »Vielleicht kannst du nach einem kleinen Schluck Kaffee einen Bissen probieren.«

Jolene nahm ihre Tasse mit beiden Händen und hielt sie nah an ihre Brust. »Mir ist in letzter Zeit so kalt; das tut gut.«

»Wie lange bist du schon krank?« Margo nahm einen Schluck ihres Kaffees und brach dann ein Stück von ihrem Scone ab. »Mmm, das ist gut.«

»Ich bin nicht wirklich krank; ich bin nur die ganze Zeit so müde. Marty sagt, ich müsse meine Vitamine nehmen.«

Margo winkte ab. »Ha, er ist ein Ehemann und ein Arzt; was weiß er schon?«

Ein weiterer Hustenanfall unterbrach Jolenes Kichern. Als sie wieder zu Atem kam, zuckte ihr Mund zu einem Lächeln. »Das ist ein lustiger Spruch von einer Apothekerin.«

»Es stimmt; es ist wie das alte Sprichwort über des Schuhmachers Kinder und Schuhe. Marty ist ein hervorragender Notfallarzt; ein Internist hat mehr Erfahrung in der Diagnose anhaltender medizinischer Probleme. Ich liebe die neue Ärztin hier; sie praktiziert seit fünfzehn Jahren in der Frauengesundheitsmedizin und nimmt sich immer Zeit, mir zuzuhören. Sag mir Bescheid, wenn du einen Termin hast; ich fahre dich gerne.«

Jolene verdrehte die Augen, während sie ein Stück ihres Scones abbrach und in den Mund steckte. »Mmm. Es ist gut. Du bist so subtil.«

»Subtile Dampfwalze.« Margo lächelte. »Das gefällt mir.«

Nachdem Jolene fast die Hälfte ihres Scones gegessen und ihren Kaffee getrunken hatte, legte sie ihren Kopf auf ihr Kissen, und Margo zog ihre Decke über sie.

»Ich ruhe nur kurz meine Augen aus«, murmelte Jolene.

Margo beendete ihren Scone und Kaffee, sammelte dann die schmutzige Kleidung im Wohnzimmer und die Handtücher aus dem Badezimmer im Erdgeschoss ein und warf sie in die Waschmaschine. Nachdem sie die Maschine gestartet hatte, fegte und wischte sie die Küche, räumte dann den Couchtisch ab, staubte ihn ab und stapelte die Zeitschriften auf einem Bücherregal. Als die Waschmaschine fertig war, warf sie die Kleidung in den Trockner und fegte dann das Wohnzimmer.

Sie stellte ihren Müllbeutel und den von unter der Spüle neben die Haustür und steckte einen frischen Müllbeutel in den Mülleimer.

Margo seufzte, als sie die schlafende Jolene betrachtete. Du bist so krank, Schätzchen. Ich wünschte, ich könnte mehr tun.

Als Jolene später am Nachmittag aufwachte, füllten sich ihre Augen, und die Tränen liefen über ihre Wange. Margo ist so eine gute Freundin. Es ist so entspannend ohne das Durcheinander. Jolene machte sich auf den Weg in die Küche und lächelte. Sogar die Küche glänzt; ich glaube, ich werde ein Sandwich essen und duschen.


      [image: ]Am nächsten Morgen wachte Jolene auf, bevor Rosalie wach war. Sie zog schnell ihr blaues Kirchenkleid an und blickte dann stirnrunzelnd auf das einst figurbetonte Kleid, das jetzt an ihren knochigen Schultern hing. Ich habe gar nicht bemerkt, wie viel Gewicht ich verloren habe.

Sie holte einen Topf und die Schachtel Haferflocken heraus und lächelte, als sie hörte, wie Rosalie leise die Treppe herunterkam.

»Mama, du trägst dein Lieblingskleid. Gehen wir irgendwohin?«

Jolene drehte sich um und lächelte ihre sechzehnjährige Tochter an. »Nun, ich weiß nicht, Schätzchen; willst du den ganzen Tag herumstehen oder dich für die Kirche anziehen? Der Haferbrei ist fast fertig.«

»Mama, dein Lächeln ist das schönste Lächeln der Welt.«

Rosalie flitzte die Treppe hinauf; als sie in die Küche zurückkehrte, lachte Jolene.

»Du trägst dein rotes Kleid. Das ist mein Lieblingskleid von allen deinen Kleidern. Lass uns essen.«

Während sie frühstückten, sagte Jolene: »Rosalie, du bist mein ‚Mini-Ich' mit deinem leuchtend roten Haar und den grünen Augen, und wir sind beide klein und schlank. Weißt du, meine Freunde nannten dich früher J.J. für Jolene Junior.«

»Das wusste ich nicht. Wann haben deine Freunde mich J.J. genannt?«

»Als du drei warst. Du warst damals genauso frech wie heute. Das hast du von mir.«

Nachdem sie in der Kirche angekommen waren, setzten sie sich in ihre Lieblingsbank nahe der ersten Reihe. Jolene legte ihren Arm um Rosalie und zog sie näher zu sich. Rosalie schloss die Augen, atmete ein und flüsterte: »Mama, ich liebe deinen süßen Duft nach Vanille und Himbeeren.«

Der Gottesdienst begann mit einem Kirchenlied, und Jolene sang Alt in Harmonie mit Rosalies klarer Sopranstimme. Jolene lächelte über die Geräusche der älteren Frauen hinter ihnen, die sich gegenseitig anstießen, um nah genug zu sein, um Rosalie singen zu hören.

Die Chorleiterin gesellte sich nach dem Gottesdienst zu Rosalie und Jolene. »Ich war amüsiert über den Wettbewerb in den Kirchenbänken, um nahe bei euch beiden zu sitzen. Habt ihr das bemerkt? Rosalie, was hältst du davon, im Chor zu singen? Oder vielleicht ein Solo zu Weihnachten? Ich würde mich freuen, wenn du ‚Hörst du, was ich höre?' singen würdest. Es ist perfekt für dich.«

Jolene sagte: »Oh, nein. Rosalie muss sich auf ihre...«

Jolene schaute Rosalie an und räusperte sich. »Könnte durchaus eine Möglichkeit sein. Es liegt natürlich an Rosalie.«

Rosalies Gesicht leuchtete auf, und die Chorleiterin strahlte, als sie Rosalies Hand drückte. »Klingt wunderbar. Wir sprechen später mehr darüber, Rosalie.«

Die Chorleiterin umarmte Jolene und flüsterte: »Lass mich wissen, wie ich helfen kann.«

Als sie nach Hause kamen, sagte Jolene: »Danke, dass du mit mir in die Kirche gegangen bist. Es war wunderbar, wieder mit dir zu singen, aber ich habe mich erschöpft.«

Am nächsten Tag wachte Jolene auf, als Rosalie nach der Schule nach Hause kam.

Jolene rieb sich die Stirn, als Rosalie fragte: »Kann ich dir erzählen, was heute in der Schule passiert ist?«

»Es tut mir wirklich leid, Schätzchen. Heute ist kein guter Tag für mich.« Jolene drehte sich um, um ihre Schmerzenstränen zu verbergen.

Bevor Rosalie an diesem Abend nach oben ins Bett ging, setzte sie sich auf das Sofa neben Jolene.

»Mama, die Nächte sind am schlimmsten für mich, weil ich allein oben bin und du allein hier unten.«

Ich wünschte, ich wäre stark genug, um etwas für meine Tochter zu tun. »Es tut mir so leid, Schätzchen. Vielleicht geht es mir bald besser.«

Jolene hielt Rosalie und summte ein altes Schlaflied, das sie ihrer kleinen Tochter früher vorgesungen hatte, und Rosalie entspannte sich. Nachdem Jolene die Melodie beendet hatte, sagte Rosalie: »Danke, Mama, das hat geholfen.«

Kurz nach Mitternacht weckte Jolene das Kratzen eines Türschlüssels im Erdgeschoss. Marty kommt mitten in der Nacht nach Hause und verschwindet, bevor jemand anders aufsteht. Ich frage mich, ob er wieder in seine alten Gewohnheiten verfallen ist. Ich muss Rosalie beschützen.


      [image: ]Jolene wachte am nächsten Morgen früh auf, als Marty mit den Fingern auf die Küchentheke klopfte, während die Kaffeemaschine gluckerte. Sie versuchte aufzustehen, als sie hörte, wie Rosalie die Treppe herunterstürmte, aber sie war zu schwach.

Rosalie räusperte sich. »Weißt du, Papa, manchmal sehe ich dich wochenlang nicht. Wo schläfst du, wenn du nicht nach Hause kommst?«

Marty fuhr sie an: »Das geht dich nichts an, aber wenn die Nachtschicht länger dauert, mache ich im Krankenhaus ein Nickerchen vor meiner nächsten Schicht.«

Rosalie fuhr fort: »Es geht mich sehr wohl etwas an. Ich mache mir Sorgen um Mama.«

Marty öffnete eine Schranktür, knallte sie zu und öffnete eine andere. »Stimmt etwas nicht? Ist sie krank?«

»Sie muss krank sein; ich weiß, dass sie mehr als nur müde ist«, sagte Rosalie.

»Klingt für mich nicht nach viel. Sie wird müde, wenn sie ihre Vitamine nicht nimmt. Nun, ich muss los; ich bin spät dran. Sag ihr, ich hätte gesagt, sie soll unbedingt ihre Vitamine nehmen.«

Als Rosalie ihre Stimme erhob, richtete sich Jolene in eine sitzende Position auf und kämpfte gegen die Übelkeit an.

»Du musst hier sein«, rief Rosalie. »Du musst sie selbst untersuchen.«

Marty knallte seine Tasse auf die Theke und knurrte: »Du bist kein Arzt. Ich muss los.«

»Ich habe nie behauptet, dass ich einer bin...«

Marty knallte die Tür zu, als er ging, und die Kaffeemaschine piepte, um das Ende des Brühvorgangs zu signalisieren.

Als Jolene Rosalie schluchzen hörte, rief sie mit schwacher Stimme: »Rosalie.«

Rosalie stolperte ins Wohnzimmer und ließ sich neben Jolene auf das Sofa fallen, die ihre zerbrechlichen Arme um ihre Tochter schlang, und sie schluchzten gemeinsam.

»Es tut mir so leid, Schätzchen; das ist so schrecklich für dich.«

Rosalie schniefte. »Ich weiß einfach nicht, wie ich helfen soll.«

»Ich verstehe dich. Keiner von uns kann deinem Vater helfen, weil er seine eigenen Probleme hat, die nur er lösen kann. Wir wissen, dass ich mehr als Vitamine brauche. Ich werde daran arbeiten, und ich werde daran arbeiten, die Dinge für dich besser zu machen. Geh zur Schule und lern fleißig. Ich werde mich heute Vormittag ausruhen, damit ich heute Nachmittag etwas Energie habe. Ich muss nur stärker werden.«

Jolene umarmte Rosalie, dann schnappte sich Rosalie ihren Rucksack und ging.


      [image: ]Als sie zur Schule rannte, versuchte Rosalie, dem kleinen Jungen auf seinem Fahrrad auszuweichen, der die Einfahrt heruntersauste, aber das Vorderrad des Fahrrads traf ihr Knie. Nachdem der Lenker gegen Rosalies Rippen knallte, schleuderte die Wucht des Fahrrads sie über den Gehweg auf den Bordstein.

Sie lag auf dem Boden und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Ugh. An den Bordstein getreten. Nicht witzig.

Das Fahrrad kippte in Richtung Rasen und warf den Jungen auf das nasse Gras. Der Junge nahm seinen Superhelden-Helm ab. Sein Gesicht war rot, und Tränen liefen über seine Wangen.

Er rieb sich den Ellbogen und schniefte. »Ich konnte nicht anhalten.«

Rosalie stützte ihre Rippen mit den Händen, als sie aufstand. »Ich weiß. Mach dir keine Sorgen, Kleiner. Es ist okay.«

Die Mutter des Jungen lief zu Rosalie. »Ist das Blut auf deiner Jeans? Ich kann deine Eltern anrufen. Wie ist deine Nummer?«

»Mir geht's gut. Ich habe nur eine kleine Beule am Knie«, sagte Rosalie. »Es wird schon in Ordnung sein.«

»Wenn du sicher bist.« Die Mutter wandte sich ihrem Sohn zu. »Du musst reinkommen, Logan. Wir müssen deine Kleidung wechseln. Du hast Grasflecken auf deiner neuen Hose.«

Rosalie wartete, bis der Junge und seine Mutter ins Haus gegangen waren, bevor sie davonhumpelte. Sie begann zu schwitzen, während sie versuchte, ihr rechtes Knie zu entlasten, ohne die Schmerzen in ihrer linken Hüfte durch den Aufprall auf den Beton weiter zu verschlimmern. Um die Schmerzen in ihren Rippen zu lindern, beugte sie den Arm und drückte ihn fest gegen ihre Brust.

Atme. Ganz langsam und ruhig.

Als Rosalie die Schule erreichte, stand eine kleine Gruppe von Mädchen in der Nähe der Vordertreppe.

»Was ist mit dir los?«, sagte Cheryl. »Versuchst du, dich vor dem Mathetest zu drücken? Du schreibst mit der Hand, nicht mit dem Fuß.«

Die Gruppe brach in Gelächter aus, und Rosalie funkelte sie an, während sie sich mühsam die Stufen zur Schule hochquälte. »Ha ha, sehr witzig.«

Später, als Rosalie sich durch einen fast leeren Flur zur Cafeteria schleppte, konzentrierte sie sich auf das Pochen ihres geschwollenen Knies, die Schmerzen in ihrer Hüfte und das schmerzende Gefühl in ihren Rippen.

Ein plötzlicher Stoß in den Rücken brachte sie aus dem Gleichgewicht, und sie stürzte auf den harten Fliesenboden. Rosalie blickte auf und sah gerade noch, wie eine Gruppe von Mädchen auseinanderstob. Sie blieb auf dem Boden liegen und schloss die Augen, während sie versuchte, durch den Schmerz zu atmen.

Wo ist ein Kind, das auf einem Fahrrad herumrast, wenn man es wirklich braucht? Hättest sie alle für mich umhauen können, Logan.

Jemand setzte sich neben sie auf den Boden. »Ich bin Aimee Louise. Was weißt du über Gürteltiere?«

Rosalie öffnete die Augen. Jeder in der Schule wusste, dass Aimee Louise nicht sprach. Rosalie kniff die Augen zusammen, um Aimee Louises Gesicht zu untersuchen, und richtete ihren Blick dann wieder auf den Boden.

Sie ahmte Aimee Louises Tonfall nach. »Ich bin Rosalie. Ich würde gerne etwas über Gürteltiere erfahren.«

»Nun, Freundin, nur eine Art von Gürteltier kann sich zu einer Kugel zusammenrollen, um sich vor Raubtieren zu schützen.«

Ich kann nicht glauben, dass Aimee Louise mit mir gesprochen hat. Sie hat mich Freundin genannt. Ich frage mich, ob sie sich keine Namen merken kann. Wen kümmert's? Ich habe eine Freundin.

Rosalie hörte zu, während Aimee Louise sagte: »Das Geheimnis des Dreigürteltiers ist, dass es sich zu einer Kugel zusammenrollt, um sich gegen Raubtiere zu verteidigen, sodass das Raubtier nichts findet, was es packen kann. Raubtiere wissen nicht, was sie tun sollen, wenn sie nichts zum Greifen finden.«

Rosalie nickte. Das wird funktionieren. Gib einem Raubtier nie etwas zum Greifen. Absolut brillant.


      [image: ]Als es Zeit für Rosalie war, von der Schule nach Hause zu kommen, schlurfte Jolene ins Badezimmer, wusch sich das Gesicht und bürstete ihr Haar. Nachdem sie ihr Oberteil gewechselt hatte, kehrte sie zum Sofa zurück und seufzte. Ich muss mich weiter für Rosalie anstrengen.

Rosalie grinste, als sie ins Wohnzimmer kam. »Mama, kann ich dir erzählen, was heute passiert ist? Ich habe eine neue Freundin; sie ist die Enkelin von Major Elliott.« 

»Komm, setz dich zu mir und erzähl mir alles über sie.« Jolene klopfte auf das Sofa neben sich.

»Ein Kind hat mich auf dem Weg zur Schule mit seinem Fahrrad umgeworfen. Mir geht's gut, aber ich habe gehumpelt, als ich in der Schule ankam.«

Jolene schüttelte den Kopf, als Rosalie ihr von den Mädchen erzählte, die ihr auflauerten, und dann von Aimee Louises Geschichte über Kugelgürteltiere.

»Alle in der Schule sagen, dass Aimee Louise autistisch ist, und vielleicht ist sie das auch, aber sie ist auch brillant. Sie hat Probleme mit lauten Geräuschen, also haben wir unser Mittagessen draußen gegessen. Sie liebt es auch zu rennen, also laufen wir nach dem Essen.«

»Ich bin froh, dass du eine Freundin in der Schule hast, Schätzchen.« 


      [image: ]Am nächsten Tag wachte Jolene auf, als ihr Telefon klingelte. Warum ruft mich die Schule an? Panik stieg in ihrer Brust auf. Hoffentlich ist Rosalie nichts passiert.

»Frau Teague, ich rufe im Namen des Kollegiums an, weil wir uns Sorgen um Rosalie machen. Sie und die Enkelin von Major Elliott sind draußen auf dem Spielplatz und essen zu Mittag, und es regnet.«

Jolene blickte aus dem Fenster. »Sie haben recht; es regnet. Sie hat sich schon immer sehr für das Wetter interessiert, also bin ich nicht überrascht, weil sie heute Morgen mit ihrer Regenjacke losgegangen ist. Es war nicht vorhergesagt, wissen Sie. Sie ist meine zuverlässigste Wetterquelle, seit sie fünf ist. Hat jemand ihre Regenjacke gestohlen? Sie hat mir von den Mädchen erzählt, die sie in der Schule mobben. Ich hatte angenommen, dass Sie das inzwischen im Griff hätten.«

»Mobbing ist an unserer Schule nicht erlaubt, Frau Teague. Sie müssen Rosalie sagen, dass sie ihr Mittagessen nicht draußen einnehmen darf. Sie muss mit allen anderen in der Cafeteria essen.«

»Was ist falsch daran, während ihrer Mittagspause draußen zu sein?«

»Es regnet sehr stark; einige von uns sind besorgt um ihr Wohlbefinden.«

»Nun, kümmern Sie sich um dieses Mobbing und bitten Sie den Schulleiter, mich anzurufen, um über Rosalies Wohlbefinden zu sprechen.«

Der Anrufer legte auf, und Jolene schüttelte den Kopf. Überall diese Wichtigtuer.


      [image: ]Eine Woche später hörte Jolene, wie Rosalie durch die Hintertür kam und ihren Rucksack fallen ließ. Rosalie kam mit zwei Gläsern Wasser ins Wohnzimmer und reichte eines davon Jolene.

Rosalie setzte sich neben Jolene. »Mama, Aimee Louise möchte, dass ich mit ihr nach Hause komme und ihren Hund kennenlerne.« 

Jolene seufzte, als sie das Glas auf den Tisch neben ihr stellte und den Kopf schüttelte. »Ich bin wirklich froh, dass du eine Freundin in der Schule hast, aber du kennst unsere Regel: Du darfst nicht zu anderen Leuten nach Hause gehen. Außerdem wohnt Major Elliott draußen auf dem Land; es ist einfach zu weit weg, und ich würde mir Sorgen um dich machen. Du musst dich auf deine Schularbeiten konzentrieren.«

Rosalie schnaubte. »Mit meinen Schularbeiten oder meinen Noten ist alles in Ordnung, und das weißt du auch. Ich verstehe nicht, warum ich bestraft werde. Ach, vergiss es.« Rosalie nahm ihr Glas vom Tisch und stapfte in Richtung Küche, blieb dann aber stehen und kam zurück. 

Sie sprach sanfter, als sie sich zu Füßen ihrer Mutter auf das Sofa setzte. »Wenn du Gesellschaft willst, begleite ich dich zum Arzt. Mach einen Termin aus oder sag mir, zu wem du gehen willst, und ich mache den Termin.«

Jolene setzte sich auf, blickte Rosalie an, und eine einzelne Träne lief ihr Gesicht hinunter. »Danke. Ich werde darüber nachdenken. Nein, ich werde es tun. Ich rufe heute an.«

»Du wirst es nicht vergessen?«

»Nein. Ich verspreche es. Ich liebe dich, mein Schatz.«

Rosalies Augen funkelten, und sie grinste. »Ich sollte mich wohl besser an diesen schrecklichen Berg von Hausaufgaben machen, den die herzlosen Lehrer aufgegeben haben.«

Jolenes Augen weiteten sich, dann kicherte sie. »Oh, ich verstehe, Spaßvogel.« 








  
  
Kapitel Fünf




Margo packte die Kühlbox und dann einen Karton mit Lebensmitteln, die nicht gekühlt werden mussten; sie schnaubte angewidert über den Inhalt des Kartons. Das ist alles nur das Junkfood, das Russell gekauft hat. Mein einziger Beitrag ist die Tüte Äpfel. 

Sie überprüfte die Liste, die sie gemacht hatte. Ich weiß nicht, ob Russell will, dass die Kinder Taschenlampen haben. Er hat sehr deutlich gemacht, dass wir ein niedriges Profil wahren müssen.

Sie stellte einen Kasten mit Wasserflaschen auf den Lebensmittelkarton und legte dann drei Wechselkleidungen bereit, die in die Rucksäcke der Kinder kommen sollten. 

Nachdem sie sich von ihrer Stoffhose und Bluse zu Jeans und ihrem blauen Flanellhemd umgezogen hatte, rollte sie jeweils Kleidung für drei Tage für sich und Russell zusammen, packte sie in ihre Rucksäcke und fügte eine Haarbürste, Zahnpasta und die Zahnbürsten der Familie zu ihrem hinzu. Ich hasse es, nicht zu wissen, was ich tue, weil ich nicht genug Zeit zum Planen hatte. 

Sie trug die Rucksäcke in die Küche und ließ sie auf die Arbeitsfläche fallen. Russell und ich haben immer davon gesprochen, das zusammenzustellen, was Russell Notfalltaschen nannte, falls wir evakuieren müssten, aber wir sind nie über Gerede hinausgekommen. Es hatte nie Priorität.

Margo ging zum Briefkasten am Ende ihrer Einfahrt, um auf die Kinder zu warten, die von der Schule nach Hause kamen. Sie blickte zum Himmel und entdeckte einen Rotschulterbussard, der auf den Aufwinden kreiste und nach einem unvorsichtigen Kaninchen oder einer Feldmaus suchte. Ist das, was hier passiert? Kreist der Raubtier um uns herum, während er auf seine Gelegenheit wartet, hinabzustoßen und uns einen nach dem anderen zu holen? 

Margo schritt zum Haus zurück, während sie sich selbst tadelte. Ich warte nie am Tor auf sie. Sie werden sicher denken, dass etwas nicht stimmt. 

Als Annie, Josh und Aimee Louise zur Veranda rannten, räusperte sich Margo und sagte dann in einem flachen Tonfall: »Da seid ihr ja.« Das war ein kläglicher Versuch, fröhlich zu klingen. Reiß dich zusammen.

»Ich habe die Zeit vergessen«, sagte sie in einem lebhafteren Tonfall, »aber ich bin froh, dass ihr zu Hause seid. Kommt schnell rein, und ich mache einen Snack.« 

Margo runzelte die Stirn, als sie nach Westen auf die sich verdunkelnden Wolken blickte. Schlechtes Omen; das brauchen wir nicht. »Es wird bald regnen. Man weiß nie, vielleicht wird es ein schrecklicher Sturm.«

Als Annie und Josh sich nicht bewegten, sondern auf der Veranda standen und sie anstarrten, scheuchte Margo sie zum Haus. 

Annie griff nach ihrem Rucksack, als er von ihrer Schulter rutschte. »Was ist los, Mama?« 

Margo bemerkte, dass Aimee Louise sie aufmerksam beobachtete. Sie denkt auch, dass etwas nicht stimmt. »Aimee Louise, du kannst gerne zum Snack bleiben, wenn du willst, aber ich bin nicht sicher, wann der Regen beginnt. Vielleicht willst du lieber gleich gehen.«

Aimee Louise sagte: »Mir geht's gut.« Sie und Shadow rannten in Richtung Wald und zur Abkürzung zu ihrem Bauernhof.

Margo beobachtete Aimee Louise und Shadow, bis sie außer Sicht waren, bevor sie die Tür schloss. War das ein Mann oder ein Schatten am Waldrand?

Josh stand im Flur. »Wow. Keine Lichter.«

»Lass uns ein Spiel spielen«, sagte Margo. »Tun wir so, als würde unser Strom nicht funktionieren, und reden darüber, was wir ohne ihn tun würden.«

»Mama, stimmt etwas nicht?« Annie runzelte die Stirn.

Margo verengte ihre Augen bei einem Schatten im Wald, der sich bewegte. »Sei nicht albern, Annie. Was könnte schon falsch sein?«

»Mama, deine Stimme klingt seltsam«, fragte Annie.

Margo starrte aus dem Fenster, bis sie bemerkte, dass Annie ruckartig den Kopf drehte, um zu sehen, ob jemand hinter ihr stand.

»Nun, Josh. Was meinst du, würden wir tun?« fragte Margo.

Josh spitzte die Lippen und strich mit Daumen und Zeigefinger über sein Kinn. Sein Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Wir würden unsere Stromverstärker für Licht einschalten und heiße Pizza zum Abendessen herteleportieren.«

»Mir gefällt deine Teleport-Idee; aber für heute hat Papa gesagt, es sei wichtig, dass wir drinnen bleiben und keine Lichter oder elektrischen Geräte anschalten, bis er nach Hause kommt.« Mama seufzte. »Keine Lichter. Keine Kerzen. Kein Fernsehen.«

»Warum?« Annie presste ihre Lippen zusammen und verengte die Augen.

»Er hat es nicht gesagt. Er meinte, es sei wichtig, und er würde es uns erzählen, wenn er nach Hause kommt.«

Als das Haus dunkler wurde, schmollte Annie am Tisch, während sie mit verschränkten Armen dasaß, und Josh trommelte mit den Fingern auf dem Tisch.

Als Annie die Zähne zusammenbiss, sagte Margo: »Das reicht, Josh.«

Josh rutschte von seinem Stuhl, um sich unter dem Küchentisch zu verstecken. »Ich bleibe einfach hier.« 

Margo biss sich auf die Lippe, als Annie ihren Stuhl drehte, damit sie ihren Bruder nicht sehen konnte.

Als es fast dämmerte, servierte Margo die Sandwiches, die sie in eine Kühlbox gepackt hatte. 

Annie schüttelte den Kopf. »Mama, das ist anders; du kochst immer Abendessen, sogar auf einem Campingausflug.« 

Margo hörte ein leises Kratzen an der Hintertür und eilte, um zu sehen, wer es war; sie atmete aus, als Russell hereinkam.

»Was machst du so früh zu Hause, Papa?« fragte Josh. 

Russell klopfte Josh geistesabwesend auf die Schulter. 

»Gute Arbeit, Margo. Das Haus sieht aus, als wäre niemand zu Hause, genau wie ich gehofft hatte. Ich habe drei Wochen Urlaub genehmigt bekommen und der Schule eine E-Mail geschickt, also sind wir startklar. Wir müssen sofort los. Konntest du alles packen, was wir für mindestens drei oder vier Tage brauchen würden? Was ist mit Aimee Louise?« Er sah sich um. »Ist sie hier?«

»Nein, Aimee Louise ist nicht geblieben. Was das Packen angeht, habe ich bestimmt etwas vergessen, aber ja, ich habe alles in zwei Koffer und die zwei Kisten gepackt. Und ich habe die Rucksäcke der Kinder gepackt.«

»Gut. Also, Kinder, wir werden eine Weile weg sein. Geht in eure Zimmer und holt etwas, das ihr mitnehmen wollt. Ein Spielzeug, ein Spiel, etwas, womit ihr gerne schlaft, aber nichts Elektronisches. Denkt an Camping im Wald. Beeilen wir uns. Wir müssen sofort los.«

Annie und Josh rannten die Treppe hinauf. Josh kam als Erster zurück mit seinem Skizzenblock und Margos ausgestopftem braunen Hund. Er legte den ausgestopften braunen Hund auf den Tisch, und Margo fuhr mit den Fingern über die präzisen, ordentlichen Stiche, die Annie gemacht hatte, als sie fünf war, nachdem sie den braunen Hund aufgeschnitten hatte für etwas, das Annie als Notoperation bezeichnete. Russell sagte ihr, dass die präzisen Stiche professionell gemacht waren. Eine Träne rann über Margos Wange. Von all seinen Spielzeugen, die er hätte mitnehmen können, hat er meinen braunen Hund gerettet. Er weiß, dass etwas nicht stimmt.

Annie umarmte ihren blauen Löwen, während sie die Treppe herunterkam.

Margo lächelte den armen blauen Löwen an. Ich fühlte mich schrecklich, als ich ihn aus dem Trockner zog und seine flauschige Mähne zu einem blauen Klumpen geschmolzen war. Aber er wird immer noch sehr geliebt.

»Der Blaue Löwe ist immer noch wild, nicht wahr, Schatz?«, fragte Margo.

Die Familie schlüpfte durch die Hintertür hinaus und sprach nicht und machte keinen Lärm. Margo bemerkte, dass Annie ihren Vater beobachtete, wie er die Tür abschloss und prüfte, ob sie sicher war.


      [image: ]Howie kauerte im Wald hinter einem Dickicht nahe dem Haus der Gastons. Der Boss hatte ihm einen gemütlichen Auftrag gegeben: ein wachsames Auge auf Russell Gaston haben. Ihm machte der Wald nichts aus, außer dass er sich wegen Bären sorgte. Er hatte im Baumarkt in der Stadt nach Bärenspray gefragt, aber die Frau im Baumarkt hatte ihm gesagt, Bärenspray sei nutzlos, und verkaufte ihm stattdessen Insektenschutzmittel gegen die No-see-ums, winzige Mücken. Howie hatte noch nie von ihnen gehört, aber nach einer Stunde im Wald sprühte er sich und seine Kleidung ein, wie sie es ihm gesagt hatte. Guter Rat, Lady. Danke.

Die Kinder kamen nach Hause, und das Mädchen und der Hund liefen weg. Er kannte ihre Routine. Seltsam. Die Hausfrau hat kein Licht angemacht, obwohl der Himmel dunkel ist wegen der Gewitterwolken.

Als die Dämmerung einsetzte, brannte im Haus immer noch kein Licht. Die Lichter der Stadt glühten in der Ferne. Etwas wird passieren. Besser, ich rufe den Boss an.

»Boss, hier ist Howie. Meine Nachbarn sind zu Hause, aber ich sehe keine Lichter an.«

»Falls sie weggehen, befolge unsere Vorgehensweise und überprüfe, ob ihr Haus sicher ist. Bleibe mit ihnen und mit mir in Kontakt.«

»Verstanden.«

Howie bewegte sich zu einer Stelle, wo er die Vorder- und Hintertüren sehen konnte, und beobachtete, wie Gaston mit ausgeschalteten Autolichtern zur Hintertür glitt. Nach kurzer Zeit stieg die Familie ins Auto, und Gaston fuhr davon, wobei er die Lichter erst einschaltete, als er die asphaltierte Straße erreichte.

»Keine Sorge, Herr G. Ich werde dem GPS-Tracker folgen, den ich an Ihrem Auto installiert habe, und hole Sie später ein.« Er klopfte auf seine Tasche. Dieser Händlerschlüssel zum Entriegeln von Gastons Autotüren wird nützlich sein.

Er schlenderte zum Haus und knackte das Schloss der Vordertür. Als er drinnen war, achtete er darauf, nichts zu stören außer dem neuen Laptop-Computer. Er nahm den Laptop mit, als er auf demselben Weg, auf dem er hereingekommen war, wieder hinausging.

Als er auf die Landstraße einbog, runzelte er die Stirn. Ich kann mich nicht erinnern, das Einrasten der Vordertür gehört zu haben, als ich ging.

Er fuhr an den Straßenrand, um umzukehren. Nee. Ist schon okay.








  
  
Kapitel Sechs




Beim Frühstück strich sich Major über das Kinn und dachte über seine Hühnerställe nach. Ich kann eine Seite des nördlichen Stalls erweitern und einen Mutterflügel mit einer Drahtmauer bauen, wo die anderen Hühner die Küken sehen können, ohne ihnen zu schaden.

»Freundin kann mich nicht besuchen«, sagte Aimee Louise.

Major war überrascht. »Was? Warum denn nicht?«

Aimee Louise redet nie beim Frühstück. Ich dachte, das wäre eine weitere Regel von Aimee Louise.

Aimee Louise stand vom Tisch auf und räumte ihr Geschirr ab. »Ihre Mama ist krank.«

»Ich werde bei Rosalies Tante Josie nachfragen. Sie wird wissen, was los ist«, sagte er.

Einige Tage später traf Major Josie im Supermarkt. »Josie, Aimee Louise hat Rosalie eingeladen, einen Tag oder ein Wochenende mit uns auf dem Bauernhof zu verbringen, aber sie sagt, Rosalie könne nicht kommen, weil Jolene krank ist. Gibt es etwas, womit wir helfen können?«

Josie hob den Dinosaurier auf, den ihr Kleinkind auf den Boden geworfen hatte. Sie wischte ihn an ihrem Hosenbein ab und reichte ihn zurück. Major starrte sie an.

»Viertes Kind.« Josie lachte. Der Junge warf seinen Dinosaurier ein zweites Mal, und Josie fing ihn in der Luft ab.

»Gut gemacht, Josie.« Major lachte mit ihr. »Ich hatte vergessen, wie anstrengend die kleinen Kerle sein können.«

»Ich weiß nicht, was ich wegen Jolene tun soll.« Josie runzelte die Stirn. »Sie redet nicht mal mehr mit mir, nicht dass sie das je getan hätte. Was hältst du davon, wenn ich ein Treffen mit meinem Bruder organisiere? Ich weiß, dass er seine Mittagspause in der Krankenhauskantine macht. Ich werde etwas planen und mich bei dir melden.«

Major nickte. »Das würde funktionieren.«

Josie rief Major noch am selben Nachmittag an.

»Ich hatte nicht erwartet, so bald von dir zu hören«, sagte er. »Das überrascht mich.«

Josies Worte purzelten heraus. »So ist die Lage: Marty sagt, Rosalie kann Aimee Louise jederzeit besuchen, auch über Nacht und sogar an Wochenenden. Ich habe vorgeschlagen, er sollte die Bedingung hinzufügen, dass Rosalie eine Notiz hinterlassen muss, um sie wissen zu lassen, dass sie auf eurem Hof ist, aber Marty meinte, das sei nicht nötig.«

Sie holte Luft. »Der nächste Teil könnte seltsam klingen, aber Rosalie kann keine Besucher bei sich zu Hause haben. Marty sagt, Menschen machen Jolene nervös. Ich habe Jolene nie verstanden, und ich verstehe sicherlich nicht ihre plötzliche Abneigung gegen Menschen, denn sie war immer das beliebteste Mädchen in der Schule, aber das ist, was Marty gesagt hat. Jedenfalls müssen die Mädchen ihre gemeinsame Zeit in deinem Haus verbringen. Ich habe Marty gesagt, dass das in Ordnung ist. Ist es doch, oder? Er sagte, er würde morgen früh mit Rosalie sprechen.«

Das ist eine Erleichterung. Die beiden Mädchen brauchen nicht so sehr Erwachsenenaufsicht als vielmehr eine erwachsene Präsenz und jemanden, der für ihr Wohlbefinden verantwortlich ist.

»Ja, für mich ist das in Ordnung. Ich werde Aimee Louise fragen, aber ich vermute, sie wird begeistert sein.«

Beim Abendessen sagte Major: »Rosalies Tante Josie hat mich angerufen. Rosalie darf den Hof besuchen und an Wochenenden hier übernachten. Rosalies Mutter fühlt sich nicht wohl, also könnt ihr Mädchen all eure gemeinsame Zeit hier verbringen.« 

Aimee Louise flatterte mit den Händen und verschränkte dann die Arme, um ihre Hände zu verstecken. »Ich kann es kaum erwarten, ihr das zu erzählen.«

»Ihr Vater wird es ihr morgen früh sagen. Du kannst morgen in der Schule mit ihr sprechen, und ihr beide könnt planen, was immer ihr wollt. Ich werde mich auf drei Personen am Esstisch einstellen.«

Am Nachmittag saßen Major und Shadow auf der Veranda und warteten auf die Mädchen. »Wer ist aufgeregter, Junge? Du oder ich?«

Shadow rannte zur Straße und kam mit Aimee Louise und Rosalie zurück.

Major grinste. »Willkommen, Rosalie. Was steht heute auf dem Plan?«

»Danke. Aimee Louise und ich möchten etwas über Hühner lernen«, sagte Rosalie. »Und wir werden heute Abend unsere Hausaufgaben machen. Ich bin ein Jahr jünger als Aimee Louise, und wir haben keinen gemeinsamen Unterricht, aber wir können uns trotzdem gegenseitig beim Lernen helfen.«

Aimee Louise sagte: »Ich kann ihr mein Zimmer zeigen.«

»Klingt gut. Rosalie kann ihre Sachen dort unterbringen. Trefft mich bei den Ställen, wenn ihr bereit seid, und wir kümmern uns um die Hühnerarbeiten.«

Als die Mädchen zur Treppe gingen, hörte Major, wie Aimee Louise sagte: »Es kann auch dein Zimmer sein.«

Nachdem die Mädchen zum Stall gerannt waren, zeigte Major ihnen, wie man die Hühner aus ihren Ausläufen lässt. »Es ist einfacher zu reinigen, wenn die Hühner nicht zwischen den Füßen herumlaufen. Sie können wilde, freilaufende Hühner sein, und wir können unsere Arbeit viel schneller erledigen, ohne dass die Hühner uns beaufsichtigen, obwohl Ruthie gerne hochgehoben, geschaukelt und besungen wird.«

»Haben alle Hühner Namen?«, fragte Rosalie.

»Ja«, sagte Major. »Klingt das seltsam?«

Rosalie lächelte. »Nein, das ist gut.«

Major zeigte ihnen, wie er Hühnerkot entfernte, indem er eine Katzenstreu-Schaufel benutzte, um den Sand in den Behältern unter den Sitzstangen durchzusieben.

»Das ist erstaunlich; diese Hühner sind stubenrein«, sagte Rosalie.

Major kicherte. »Wenn die Hühner nachts koten, fangen die Behälter unter den Sitzstangen den Kot auf. Sie verbringen die meiste Zeit des Tages draußen und koten dort. Ich schätze, es sieht tatsächlich so aus, als wären sie stubenrein.«

Rosalie schüttete das Trinkwasser der Hühner in den Schmetterlingsgarten und schrubbte die Behälter. Major zeigte ihr, wie man sie auf Algen untersucht. 

»Das ist keine Alge«, sagte Rosalie. »Das ist grüner Schleim.« 

Aimee Louise roch an dem Behälter. »Stinkender grüner Schleim.«

»Die hängenden Futterbehälter sind fast leer, aber in den Schalen darunter findest du noch viel Futter«, sagte Major. »Ich überprüfe die Schalen, um sicherzustellen, dass das Futter nicht schimmelig ist, und fülle es zurück in ihre Futterbehälter oder werfe es ihnen als Leckerli zu. Sie sind ziemlich schlampig beim Fressen.«

Rosalie kletterte in den Hühnerstall, um nachzusehen. »Da liegt auch Futter auf dem Boden. Sie müssen wohl durch ihr Futter wühlen, um die guten Sachen am Boden zu finden.«

Major ging zur Scheune und kam mit einem Fünfzig-Pfund-Sack Hühnerfutter in seinem Handwagen zurück. »Siehst du, wo Shadow positioniert ist? Er steht Wache, von wo aus er seine Menschen und seine Hühner im Auge behalten kann.«

Rosalie sang während der Arbeit, und Aimee Louise summte mit. Mehrere Hühner drängten sich um die Mädchen und stimmten mit Glucken und Gurren ein.

»Die Hühner mögen eure Lieder«, kicherte Major. »Ich wusste gar nicht, dass sie hier draußen Melodien brauchen.«

Nachdem Major zur Scheune zurückgekehrt war, um den Handwagen wegzubringen, klingelte sein Telefon, und er runzelte die Stirn, als er ranging. Hat Marty seine Meinung geändert?

»Ich habe Jolene überzeugt, einen Arzt aufzusuchen«, sagte Marty. »Sie hat einen Spezialisten in der Stadt gesehen, der sie für einige Tests ins Krankenhaus eingewiesen hat. Sie wird wahrscheinlich eine Weile dort bleiben müssen. Meinst du, Rosie könnte ganztags auf dem Hof bleiben? Ich würde mir Sorgen machen, wenn sie nachts allein wäre, während ich im Krankenhaus festsitze. Wenn du denkst, dass es keine gute Idee ist, kann meine Schwester bestimmt Platz für sie schaffen.«

»Für mich ist das völlig in Ordnung. Die beiden Mädchen sind ohnehin fast unzertrennlich, und Shadow und ich genießen die Gesellschaft. Hast du mit Rosalie gesprochen?«

»Nein, sie wird schon klarkommen; sag es ihr einfach für mich, okay? Danke.«

»Nein. Sie muss es von dir hören. Sie ist direkt draußen. Ich rufe sie rein, damit du mit ihr sprechen kannst.«

Marty legte auf.

Major schaute finster aufs Telefon. Was ist los mit dir, Marty?

Er lehnte sich aus der Hintertür. »Aimee Louise, Rosalie, könnt ihr für eine kurze Besprechung reinkommen?«

Die Mädchen und Shadow rannten hinein.

»Wie wäre es mit Eistee?« Major füllte drei Gläser mit Eis, und Aimee Louise goss den Tee ein.

Die Mädchen schnappten sich ihre Gläser und ließen sich auf das Sofa fallen. Major nahm in seinem Sessel Platz und beugte sich vor.

»Rosalie, dein Vater hat angerufen. Deine Mutter wurde für einige Tests ins Krankenhaus eingeliefert.«

»Ich wusste es; ich wusste, dass sie krank ist, weil sie seit Ewigkeiten nicht mehr sie selbst ist.« Rosalie stellte ihr Glas ab. »Wird sie wieder gesund? Was hat Papa gesagt?«

»Ich schätze, es gibt eine Menge Tests zu machen, denn er sagte, sie würde eine Weile im Krankenhaus bleiben.«

»Das ist gut, oder? Sie werden gründlich sein.« Rosalie rieb sich die Stirn. »Ich habe mir schon lange Sorgen gemacht.«

Aimee Louise starrte Major an. »Wird Rosalie bei uns bleiben?«

»Was mich betrifft, ist das eine ausgezeichnete Idee. Was meinst du, Rosalie?«

»Papa arbeitet die ganze Zeit, und es macht keinen Spaß, allein zu sein. Hier bin ich nicht einsam.« Sie streckte die Hand aus und tätschelte Shadows Rücken. »Ich würde es gerne machen, aber denkst du, es wäre für Papa in Ordnung?«

»Ich bin sicher, dass es das ist, weil er weiß, wo du bist und dass du sicher bist, aber wir könnten ihn anrufen, wenn du mit ihm darüber sprechen willst.«

»Ich rufe ihn nie bei der Arbeit an. Er macht sich bestimmt Sorgen um Mama und weiß, dass er sich keine Sorgen um mich machen muss, weil ich hier bin.«


      [image: ]Eine Woche später saß Major auf der Veranda und lehnte sich zurück, um den Sonnenuntergang zu beobachten. Das Landleben tut uns gut. Rosalie singt fröhliche, lustige Lieder. Aimee Louises Kragen und Ärmel haben ihren ausgeleierten Look verloren. Shadow bewacht seine Mädchen, und ich habe keine Zeit, melancholisch zu sein.

Die Mädchen und Shadow rannten von den Hühnerställen zur Veranda hoch.

»Papa«, sagte Rosalie, »könnten wir ein Fototagebuch über die Wildtiere rund um den Hof anfangen?«

»Ausgezeichnete Idee. Ich wollte schon lange Wildkameras haben, und mir fällt kein besserer Vorwand ein als Wildtierfotos. Ihr zwei könnt die Speicherkarten in den Kameras austauschen.«

»Das können wir machen«, sagte Aimee Louise.

Rosalie grinste. »Genau unser Ding.«

Major setzte sich mit den Mädchen an den Esstisch und zeichnete eine grobe Skizze des Hofs, mit dem Bauernhaus in der Mitte, dann zeigte er auf seine Zeichnung. »Hier dachte ich, könnten wir die Kameras platzieren. Eine Kamera westlich des Bauernhauses, nahe der Stromleitung. Die zweite südlich des Bauernhauses. Dort gibt es Anzeichen für einen stark genutzten Wildwechsel. Fast schon eine Reh-Autobahn. Die dritte können wir östlich des Bauernhauses auf der Weide in der Nähe der Kreuzung von Kiesweg und Feldweg aufstellen. Natürlich können wir sie später alle verschieben.«

Rosalie zeigte auf die Kreuzung. »Wir haben auf der Weide eine Stelle gesehen, wo das Gras niedergedrückt war, wie ein Schlafplatz. Es ist nicht zu nah an den Wegen, und es ist in der Nähe von Bäumen, wo wir die Kamera anbringen könnten.«

»Das machen wir«, sagte Major. »Ich nehme den Traktor. Es wird nicht lange dauern, die Kameras zu installieren. Ich könnte den Anhänger anhängen, wenn ihr mitfahren möchtet. Oder würdet ihr lieber laufen?«

»Laufen«, sagte Aimee Louise.

Nachdem sie die letzte Kamera installiert hatten, lächelte Major, als Aimee Louise, Rosalie und Shadow zurück zum Bauernhaus rannten. Keine Chance, dass ich mit ihnen mithalten könnte; gut, dass ich vernünftig genug bin, es gar nicht erst zu versuchen.


      [image: ]Zwei Tage später sagte Aimee Louise: »Zeit für einen Lauf.«

Rosalie nickte. »Wir müssen die Kameras überprüfen.«

Aimee Louise schnappte sich drei Wasserflaschen und reichte eine davon Rosalie. »Für deinen Rucksack.«

Rosalie streifte ihren Rucksack über. »Wofür ist die dritte Flasche?«

»Shadow.« Shadows Ohren stellten sich auf. 

Bevor er in den Computerraum ging, um zu arbeiten, begleitete Major sie zur Hintertür. »Bis später.« 

Nachdem er seine Farmausgaben überprüft hatte, suchte Major und fand einen Blog über Hurrikan-Vorbereitungen. Das wäre eine gute Liste, der wir vor der Hurrikan-Saison folgen könnten.

Als die Mädchen zurückkehrten, sagte Rosalie: »Wir haben die Karten; wir haben Waschbärspuren und vielleicht Rehspuren gesehen. Ich habe ein Foto gemacht, damit du es sehen kannst. Wir haben in der Nähe der östlichen Kamera eine Fläche mit niedergedrücktem Gras gefunden, die wir beim nächsten Mal ausmessen wollen.«

Major nickte. »Hört sich nach einem Schlafplatz an. Es wird interessant sein, das zu beobachten.«

Während sie an diesem Abend aßen, sagte Rosalie: »Pops, wir dachten, es gäbe Bären in Nordflorida, aber wir haben keine gesehen.«

»Die Florida-Schwarzbären sind scheu und verstecken sich im dichten Unterholz. Im April, also nächsten Monat«, Major schüttelte den Kopf, »die Zeit vergeht wirklich schnell, werden Bärenmütter mit ihren Jungen unterwegs sein. Wenn ihr auf einen Bären trefft, ist es am besten, langsam zurückzuweichen und den Bären nicht zu erschrecken oder auf euch aufmerksam zu machen. Ihr Jagdinstinkt wird ausgelöst, wenn ein Tier oder Mensch wegrennt. Ihr wollt nicht, dass ein Bär euch jagt, denn Schwarzbären können bis zu dreißig Meilen pro Stunde sprinten. Ach, und kommt bloß nicht zwischen eine Bärenmutter und ihr Junges.«

An diesem Abend steckte Aimee Louise jede Karte in den Schlitz am Computer, und Rosalie und Major saßen jeweils an ihrer Seite.

»Keine Bären«, sagte Aimee Louise.

Rosalie rückte mit ihrem Stuhl näher. »Was für eine wunderschöne Hirschkuh. Oh, schau, zwei kleinere Hirsche.« 

»Sie sehen wie Jährlinge aus«, sagte Major. »Halten sich noch bei ihrer Mutter auf.«

Rosalie zeigte auf den Computerbildschirm. »Da ist Carl. Er ist der einzige Kojote, den ich mit dieser Kerbe am Ohr gesehen habe. Wie er die wohl bekommen hat? Vielleicht von einem Hund? Wir haben keine Hunde gesehen, außer Shadow.«

»Das Grundstück ist an allen Seiten eingezäunt. Wenn wir einen anderen Hund sehen würden, würde ich sagen, es ist Zeit, nach einem Loch im Zaun zu suchen«, sagte Major.

»Shadow patrouilliert auf der Farm; er würde wissen, wenn ein anderer Hund in der Nähe wäre«, sagte Rosalie.

»Shadow weiß Bescheid«, sagte Aimee Louise.

Major schmunzelte. »In den alten Zeiten hatten die Leute keinen Fernseher, keine Handys und kein Internet. Das war vor meiner Zeit, aber ich erinnere mich, dass mein Vater davon erzählt hat.«

»Kein Internet? Keine Handys?« Die Tonlage von Rosalies Stimme stieg fast um eine Oktave.

Major lachte. »Schwer zu glauben, oder? Überhaupt nichts davon, also hörten die Leute zur Unterhaltung Geschichten im Radio, und eine Sendung hieß The Shadow. Sie begann immer mit ‚Wer weiß, welches Böse in den Herzen der Menschen lauert?'« Major wechselte zu einer tiefen, unheimlichen Stimme. »The Shadow weiß es.«

»Pops, wir würden gerne Radiogeschichten hören«, sagte Rosalie. 

Er stand auf, um den Platz mit Aimee Louise zu tauschen. »Okay, Radiogeschichten. Ich werde etwas finden, das wir uns anhören können. Das wird eine perfekte Abendunterhaltung sein.«


      [image: ]Am nächsten Morgen vor der Schule sagte Rosalie: »Pops, ich habe ein Tracking-System für die Tiere entworfen, und Aimee Louise kann ein Computer-Datenbanksystem entwickeln, wenn wir deinen Computer benutzen dürfen. Wäre das in Ordnung?«

»Klingt gut für mich, und wir können mit der Kreisbeauftragten sprechen. Es könnte etwas sein, das sie als Schulprojekt unterstützen könnte.«

»Wir können heute damit anfangen.« Aimee Louise stand auf und räumte den Tisch ab. 

Rosalie spülte das Geschirr ab und stellte es in die Spülmaschine.

»Wir müssen los«, sagte Rosalie. »Danke, Pops. Ein Schulprojekt, an dem wir gemeinsam arbeiten können, hört sich super an.«

Nachdem die Mädchen gegangen waren, blickte Major zum Horizont. »Ein Projekt für die beiden. Das gefällt mir. Etwas Normales, das eine Familie zusammen machen kann, und diese zwei Mädchen haben etwas Normalität verdient, nicht wahr, Shadow?« 








  
  
Kapitel Sieben




Nachdem sie das Abendgeschirr gespült hatten, gesellten sich die Mädchen zu Major und Shadow auf die Veranda. 

»Haben wir eine Wasserbeschränkung?«, fragte Rosalie, während sie und Aimee Louise in ihre Schaukelstühle fielen.

»Woher hast du davon gehört?«, fragte Major.

»Von Leuten im Supermarkt«, sagte Rosalie. 

»Viele besorgte Wolken«, fügte Aimee Louise hinzu.

Major nickte. »Das wundert mich nicht, denn die Stadt hat tatsächlich eine Wasserbeschränkung, und die Leute dürfen ihre Rasenflächen nicht bewässern oder Autos waschen. Im ganzen Landkreis und in großen Teilen des Bundesstaates gilt ein Feuerverbot. Keine offenen Feuer, keine Feuerwerkskörper. Die Waldbrandgefahr ist momentan extrem hoch. Wir unterliegen nicht der städtischen Beschränkung, weil wir kein Stadtwasser nutzen, aber Waldbrände sind für alle ein Problem, wenn es so trocken ist.«

Das Telefon im Computerraum klingelte; als Major ranging, konnten die Mädchen sein Gespräch hören.

»So nah? Das ist nicht gut... Ein alter... Bin unterwegs.«

Rosalie sagte: »Klingt wichtig.«

Als er auf die Veranda trat, fragte Rosalie: »Besorgt?« 

»Stark mit entschlossen und irgendetwas, vielleicht Pflicht oder Dienst. Dad hatte das auch manchmal; am Rand besorgt«, sagte Aimee Louise.

»Redet ihr über mich?«, fragte Major.

»Ja«, sagte Rosalie.

Major griff nach innen und nahm einen Schlüsselbund vom Schlüsselbrett. »Es gibt einen Waldbrand, und Mr. Samuels Pferdehof im Nachbarlandkreis liegt im Weg des Feuers. Ich nehme den Truck und unseren alten Pferdeanhänger, um zu sehen, ob ich beim Umzug der Pferde helfen kann, bevor das Feuer näher kommt. Ich weiß nicht, wie lange ich weg sein werde.«

»Ich mache Kaffee«, sagte Aimee Louise.

»Ich hole einen Apfel aus dem Kühlschrank und einige Brownies aus dem Gefrierschrank für dich, Pops, und Karotten für die Pferde«, sagte Rosalie. »Wir haben diese Woche eine doppelte Portion von Oma Trishs Brownie-Rezept gemacht und die Reste eingefroren.«

Das Aroma des frischen Kaffees wirbelte durch die Luft. Aimee Louise goss das dampfende Gebräu in eine Thermoskanne, und Rosalie packte das Wasser und die Snacks in eine kleine Kühlbox.

Major kam herein, nachdem er den Anhänger angekoppelt hatte. »Kaffee riecht großartig. Danke fürs Einpacken von Getränken und Energiefutter. Passt aufeinander und auf Shadow auf.«

Der Nachthimmel war klar, als Major nach Süden in Richtung des Glühens in der Ferne fuhr, und der Vollmond schien mit einem rötlich-orangefarbenen Schimmer.

Nachdem er eine Stunde unterwegs war, erreichte er den Pferdehof und schüttelte den Kopf. Sieht nach Chaos aus; alle müssen mal einen Gang runterschalten. 

Major winkte einem Polizisten aus Florida zu, für den er gearbeitet hatte, bevor er in Rente ging. »Was ist der Plan, Rich?«

Rich schnaubte. »Bin mir nicht sicher, denn es scheint auseinanderzufallen. Ich dachte, ich kümmere mich um den kleineren Pferdestall, weg von all dem Geschrei.«

»Hättest du gerne einen Partner?«, fragte Major.

Die beiden Männer fuhren ihre Trucks und Anhänger zum kleineren Stall und gingen dann hinein.

»Kannst du zwei Pferde nehmen? Ich kann drei nehmen«, sagte Rich.

»Hört sich gut an. Lass uns zuerst deine laden, nachdem wir diese Schönheiten ein bisschen beruhigt haben.« Major zog seine Jacke hoch. Diese Nachtluft ist kühl.

Als die beiden Männer sich dem ersten Pferd näherten, sagte Rich: »Es tat mir leid, von Ted und seiner Frau zu hören. Ich habe gehört, deine Enkelin wohnt jetzt bei dir. Fühlst du dich älter oder jünger?«

Major lachte. »Eigentlich beides gleichzeitig, aber zum ersten Mal seit Jahren fühle ich mich lebendig. Die Mutter ihrer Freundin ist sehr krank, also bleibt ihre Freundin auch bei uns. Das erinnert mich daran, die Mädchen haben mir Karotten für die Pferde mitgegeben. Falls wir Sturköpfe haben, können wir vielleicht Bestechung versuchen.«

Während sie die Pferde in ihre Anhänger luden, gab ihnen der Hofbesitzer Anweisungen zum Hof, der als Zufluchtsort für die Pferde dienen sollte. Sie fuhren zum neuen Ziel, luden die Pferde ab und kehrten zurück.

Nachdem sie geparkt hatten, schüttelte Major den Kopf. »Scheint schlimmer zu sein als vorhin, als wir hier waren.«

»Ich weiß; fühlt sich an wie ein Unfall, der nur darauf wartet zu passieren. Pass auf dich auf. Komm zu mir, wenn du zum Laden bereit bist, und ich helfe dir.«

Während Major half, ein scheues Pferd zu verladen, klingelte sein Telefon, und er trat beiseite, um zu antworten.

Rosalie sagte: »Ich habe dich auf Lautsprecher, damit Aimee Louise auch hören kann. Wir machen uns bettfertig und sehen Feuerschein im Südosten, und ich habe Rauch gerochen.«

»Danke, dass ihr mich informiert. Der Fortschritt hier ist langsamer als erwartet. Die Pferde sind leider nervös, und es ist schwierig, sie in die Anhänger zu bekommen. Die Karotten helfen sehr. Haltet eure Handys geladen und neben euren Betten. Ich bin so schnell wie möglich wieder zu Hause.«

Um Mitternacht fand Rich Major, wie er mit einem weiteren nervösen Pferd half.

»Der Wind hat gedreht und kommt jetzt von Osten. Es ist mehr Rauch in der Luft, und die Pferde können ihn riechen.« Rich sagte: »Lass uns unsere Anhänger beladen und von hier verschwinden.«

Auf dem Weg zu ihren Trucks sagte Major: »Wir sind eingeparkt; wir müssen diesen drei Fahrern beim Laden helfen, bevor wir uns bewegen können.« 

Kurz vor zwei Uhr hatten Major und Rich ihre Anhänger beladen. Der Besitzer des Pferdehofs rannte zu ihren Trucks. »Wir haben gerade erfahren, dass das Feuer die Brandschneise übersprungen hat und die Höfe um Plainview herum bedroht.«

Majors Augen weiteten sich. »Ich muss die Mädchen warnen.« Er holte sein Handy heraus und schickte beiden dieselbe Nachricht: »Verschwindet von dort. Feuer zu nah.«

»Ich muss zu Hause anrufen; geh schon vor, Rich. Ich hole dich ein.«

Während sein Haustelefon klingelte, murmelte Major: »Geh ran; geh ran.«

Als Aimee Louise antwortete, sagte er: »Ich habe eine SMS geschickt, aber ich rufe an, um sicherzugehen, dass du sie bekommen hast. Du, Rosalie und Shadow müsst nach Plainview fahren. Eure Sicherheit ist wichtiger als alles im Haus. Nehmt den Hausschlüssel zu Rosalies Haus in der Stadt und geht dorthin. Ich wünschte, ich könnte hier weg und euch abholen, aber das Feuer hat die Brandschneise übersprungen und die Richtung geändert. Es ist jetzt zwischen uns. Lass mich mit Rosalie sprechen, ich sage ihr dasselbe. Ich liebe dich.«

Als Rosalie ans Telefon kam, wiederholte er, was er Aimee Louise gesagt hatte, und fügte hinzu: »Ihr habt keine Zeit, irgendetwas zu tun, außer von dort wegzukommen.«

»Direkt hinter dir, Major«, rief Rich. »Zeig uns den Weg.«

Als Major seinen Weg über die Felder in Richtung Straße machte, beobachtete er, wie alle Lastwagen mit Anhängern auf der asphaltierten Straße rechts abbogen. Major kniff die Augen zusammen, als er die lange Schlange sah, wie die Trucks langsam die Landstraße entlangkrochen.

Er rief Rich an. »Ich fahre nach links. Es sind zu viele Trucks, die nach rechts fahren. Ein Platten könnte eine Katastrophe sein.«

»Ich komme mit dir.«

»Wenn wir links abbiegen, brauchen wir etwa eineinhalb Stunden.«

»Oder drei Stunden, wenn wir uns der kriechenden Karawane anschließen, die rechts abgebogen ist.«

Als sie noch fünfundvierzig Minuten vom Zielhof entfernt waren, rief Major Rich an. »Da vorne blockiert ein Laster ohne Rücklichter unsere Spur.«

»Was soll ich tun?«

»Deck mir den Rücken.«

»Ich habe meine Pistole und mein Jagdgewehr dabei. Bevor du aus deinem Truck aussteigst, ruf mich an und steck dein Handy in die obere Tasche. Ich werde mich zu deiner hinteren Stoßstange vorarbeiten.«

Rich war schon immer clever, selbst als Anfänger.

Major ließ seine Scheinwerfer an, als er aus seinem Truck stieg.

Während Major auf den dunklen Truck zuging, sagte er: »Ich sehe zwei Männer; ich gehe von der Straße runter, um die Beifahrerseite zu sehen. Der helle Mond hilft wirklich.«

Major verlangsamte sein Tempo. »Noch zwei Männer auf der Beifahrerseite; sie kauern dort. Ich wette, das ist ein Hinterhalt. Ich gehe langsam weiter. Geh zur Beifahrerseite meines Trucks; überquere nicht den Bereich vor meinen Scheinwerfern.«

Major hielt an und rief: »Hallo! Ist euer Wagen kaputt?«

»Erst ist mir das Benzin ausgegangen, dann habe ich die Batterie leergefahren«, sagte ein Mann.

»Ich habe einen Kumpel in der nächsten Stadt, der euch zur nächsten Tankstelle schleppen kann. Soll ich ihn anrufen? Ist deine Familie bei dir?«

»Nein, nur ich und mein Kumpel; wir machen Gelegenheitsjobs, hauptsächlich in der Landwirtschaft. Wir haben eigentlich kein Geld für ein Abschleppen. Wie weit ist es bis zur nächsten Stadt? Hast du Benzin dabei? Wir haben Geld, um für Benzin zu bezahlen.«

»Die zwei Männer auf der Beifahrerseite schleichen sich zur Rückseite ihres Trucks«, sagte Rich. »Ich habe meine Kumpels angerufen, die heute Nacht Dienst haben. Sie werden in zwei Minuten hier sein.«

»Ungefähr acht Kilometer. Ich habe bereits die Staatspolizei gerufen, weil ihr keine Rücklichter habt. Das ist wirklich gefährlich auf diesen abgelegenen Straßen bei Nacht.«

»Was ist mit Benzin?«

»Kein Benzin, tut mir leid. Ich evakuiere die ganze Nacht Pferde, um sie aus dem Weg eines großen Waldbrands zu bringen, der in diese Richtung kommt. Riecht ihr das nicht?«

»Ich dachte, das wäre jemandes Kamin. Ein Waldbrand?«

»Ja, die sind wirklich unberechenbar. Du willst nicht in einen Waldbrand geraten, denn es gibt keine Möglichkeit, ihm davonzulaufen; ein Waldbrand bewegt sich mit etwa 145 Stundenkilometern und springt durch die Bäume.«

»Hey, Chef, soll ich versuchen, den Motor noch mal anzulassen?«

»Ja. Vielleicht ist etwas von dem Benzin durchgesickert. Bring ihn zum Laufen und lass uns von hier verschwinden.«

Als der Motor ansprang, rannte der Mann, der gesprochen hatte, zum Fahrersitz, während der andere Mann ausstieg, aber bevor er den Truck erreichte, rasten zwei Streifenpolizisten auf sie zu.

Rich war zur Beifahrerseite gegangen. »Halt, bleibt stehen.« Seine Befehlsstimme war deutlich, und Major bewegte sich zur Beifahrerseite.

»Ich decke dich«, sagte Major.

Nach ein paar Minuten sagte Rich: »Wir können weiterfahren, Major.«

Bevor sie losfuhren, klingelte Majors Handy. »Major, hier ist Pete. Wir haben gehört, dass du bei der Evakuierung der Pferde hilfst. Ich dachte, du möchtest wissen, dass die Straßen hier frei sind. Das Feuer hat uns diesmal verschont.«

Major stieg in seinen Truck, dann setzten er und Rich ihre Fahrt fort.

Als sie sich dem Zielhof näherten, führte Major den Weg an, und ein Mann empfing ihn am Tor. »Du bist der Erste hier; fahr direkt zu dieser ersten Scheune rüber, und jemand wird für dich abladen. Du hattest eine lange Nacht.«

Während Major und Rich zusahen, wie die Farmarbeiter die Pferde ausluden, sagte Rich: »Major, ich wusste gar nicht, was für ein geschickter Verhandler du bist. Du hast mich beinahe dazu gebracht, in meinen Truck zu springen und von dort zu verschwinden.«

»Ich war dankbar, dass du bei mir warst. Mein Nacken kribbelte, als ich den Truck ohne Lichter mitten auf der Straße sah und niemanden mit einer Taschenlampe, der vor ihrem Truck warnte. Es ist schon eine Weile her, dass ich von einem Straßenhinterhalt gehört oder einen gesehen habe.«

»Ich weiß; ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt schon mal von einem gehört habe. Ihre Karriere als Straßenräuber ist für lange Zeit vorbei«, sagte Rich. »Mein Anhänger ist entladen. Ich fahre nach Hause zu meinen schlafenden Kindern und meiner besorgten Frau. Nochmals danke für die Zusammenarbeit heute Nacht. Sag's nicht meiner Frau, aber es hat Spaß gemacht.«

Major lachte leise. »Das war es. Ich muss zu meinen Mädchen.«

Die beiden Männer schüttelten sich die Hände, und Rich stieg in seinen Truck und fuhr davon.

Als Major in seinen Truck stieg, klingelte sein Telefon.

»Major Elliot, hier ist das Krankenhaus Plainview. Aimee Louise, Rosalie und Shadow sind hier bei uns im Wartebereich der Notaufnahme; sie sind nicht als Patienten hier. Die Mädchen und Shadow haben eine Familie aus einem brennenden Haus gerettet. Das Baby hat eine Rauchvergiftung erlitten und wird aufgenommen, aber mit Behandlung wird es ihm gut gehen. Ihre Mädchen und Shadow sind Helden.«

»Ich bin so schnell wie möglich da.«

»Fahren Sie vorsichtig, Major. Die Mädchen und Shadow sind hier in Sicherheit.«

Nachdem er aufgelegt hatte, schüttelte Major den Kopf, stieg in seinen Truck und rief Aimee Louise an, während er nach Plainview raste.

»Ich bin unterwegs, um euch abzuholen«, sagte Pops. »Die Straße ist jetzt frei. Ich habe einen Anruf bekommen; zum Glück hat das Feuer die Farm verschont. Ich bin so schnell da, wie ich kann.«

Major stürmte in den Warteraum und eilte zu Aimee Louise und Rosalie. Er kniete sich vor sie hin und nahm sie in seine Arme. »Ich kann euch gar nicht sagen, wie stolz ich auf euch zwei bin. Wisst ihr, dass ihr diese Familie und ihr Zuhause gerettet habt? Ihr seid Helden.«

»Shadow«, sagte Aimee Louise.

»Shadow hat uns zu dem Haus geführt. Aimee Louise hat das Feuer gelöscht.«

»Rosalie hat eine laute Stimme«, sagte Aimee Louise.

»Klingt, als wärt ihr drei ein tolles Team.« Major lachte. »Lasst uns nach Hause fahren.«

Auf dem Heimweg sagte Rosalie: »Pops, etwas hat mich gestört. Das Zimmer des Babys füllte sich mit Rauch von den Bränden auf der Veranda, aber die Mutter sagte, der Rauchmelder sei erst losgegangen, als sie die Schlafzimmertür öffnete. Wie ist das möglich?«

»Gute Beobachtung, Rosalie. Es ist unwahrscheinlich, aber bei einem offenen Fenster, einem nicht angeschlossenen Rauchmelder im Zimmer des Babys und einer dichten Abdichtung an der Schlafzimmertür ist es möglich.«

»Ich verstehe, danke«, sagte Rosalie.

Aimee Louise fragte: »Geht es den Pferden gut?«

»Ja, ihnen geht es gut. Es war eine Herausforderung, sie in die Pferdeanhänger zu bekommen, weil sie durch das Feuer so in Panik geraten waren. Es hat viel zusätzliche Zeit gekostet, sie zu beruhigen, selbst ruhig zu bleiben und die Pferde in die Anhänger zu locken, aber wir haben sie alle an einen sicheren Ort gebracht.«

»Ich habe noch eine Frage«, sagte Rosalie.

»Okay.«

»Können wir morgen ausschlafen?«

Major lachte. »Ihr habt meine Erlaubnis, aber ich wette, wir sind alle zu unserer üblichen Zeit wach, um den Tag zu begrüßen.«


      [image: ]Nachdem die Mädchen nach oben geschlurft waren, ging Major auf die Veranda, und Shadow folgte ihm. Die Nachtluft riecht immer noch nach Rauch. 

Major beugte sich hinunter, um Shadows Rücken zu streicheln. »Als ich hörte, dass die Mädchen auf dem Weg des Feuers waren, erinnerte mich das an die Zeit, als ein Hurrikan auf unsere Gegend zusteuerte, und ich zum Dienst ging und Trish mit einem Sechsjährigen zu Hause ließ. Ich musste der Gemeinschaft helfen, aber meine Familie brauchte mich auch. Ich fühlte mich so schuldig, dass Trish und Ted allein waren. Trish war eine starke Frau und mehr als fähig, sich um sich selbst und Ted zu kümmern, aber es war meine Aufgabe, meine Familie zu beschützen.« 

Er trat von der Veranda und ging auf und ab. »Wenn ich nicht gegangen wäre, um bei der Evakuierung der Pferde zu helfen, wären mindestens drei, wenn nicht mehr Pferde im Feuer gestorben. Ich kann das Schuldgefühl nicht abschütteln, dass ich nicht hier war, um mich um die Mädchen zu kümmern.« 

Er blickte zum Mond. Tatsache ist... ich habe Pferde gerettet, und die Mädchen haben eine Familie gerettet. Zeit, weiterzumachen.


      [image: ]Als Major am nächsten Morgen früh aufstand, roch er frischen Kaffee.

»Guten Morgen, Pops«, sagte Rosalie, während Aimee Louise ihm eine Tasse Kaffee reichte.

Er atmete das Aroma ein, das aus seiner Tasse aufstieg. »Guten Morgen; es ist ein neuer Tag mit neuen Herausforderungen und Abenteuern.« 

Er nahm einen Schluck Kaffee und kicherte. »Das war das Ende meiner tiefgründigen philosophischen Gedanken vor dem Kaffee.«








  
  
Kapitel Acht




Wenn Leute ihn fragten, was er beruflich machte, antwortete der Boss: »Ich bin im Lieferketten- und Logistikgeschäft tätig. Ich verwalte lokale und importierte Produkte und bin ein großer Unterstützer lokaler Kleinunternehmen.« 

Er erwähnte nicht, dass sein einziges Ziel maximaler Profit war und Legalität keine Rolle spielte. Geht die nichts an.

Als er einen Anruf von einem vertrauenswürdigen ehemaligen Partner über einen Geschäftsvorschlag erhielt, hörte er zu. »Der Vorstand wird Sie wegen einer seltenen und profitablen Gelegenheit kontaktieren. Ich habe die Westküste, und sie möchten, dass Sie die Ostküste übernehmen.«

Der Boss kannte den Vorstand. Sie waren eine landesweite Organisation und operierten seit Jahren illegal ohne Kontrolle, dank ihrer engen Verbindungen zu hochrangigen Politikern und Strafverfolgungsbehörden; niemand stellte sie in Frage.

Eine Woche nach dem Warnruf telefonierte ein Vertreter des Vorstands mit dem Boss, um den Plan für das zweiphasige Projekt vorzustellen. Der Boss hörte der mechanischen, verzerrten Stimme zu. Da er zweisprachig aufgewachsen und von Akzenten und regionalen Dialekten fasziniert war, konnte er mühelos das Land und die Region des Sprechers bestimmen, wenn er die unverstellte Stimme hörte, aber das war ihm egal. Ihm ging es ums Geld.

»Wir brauchen Informationen«, sagte die Stimme. »Falls Sie interessiert sind, können wir Ihnen ein sicheres Zeitfenster garantieren, um Ihre Ware zu bewegen, und Sie behalten hundert Prozent des Gewinns. Wir haben Phase Eins und Phase Zwei. Phase Eins ist ein Test für Phase Zwei. Beide Phasen werden Ihnen maximale Gewinne ohne Risiko bieten.«

Der Boss erkundigte sich, und alle bestätigten, was sein Bauchgefühl ihm sagte: »Der Vorstand liefert.«

»Ich verstehe das nicht«, sagte der Boss in einem Gespräch mit seinem vertrauenswürdigsten Kollegen. »Was springt dabei für den Vorstand heraus?«

»Stellen Sie keine Fragen«, sagte der Kollege, »dann leben Sie länger, aber das Einzige, was größer ist als unsere lukrativen Geschäfte, ist die Übernahme der Regierung.«

»Verstanden«, sagte er. »Über unserer Gehaltsklasse.«

Der Boss stellte fünf Teams für Phase Eins zusammen. Er brauchte die Gewissheit, dass die Teammitglieder sich nicht untereinander verbünden würden, sondern ihm gegenüber loyal blieben.

Er traf sich mit Max und Alejandro, die als Team Drei bezeichnet wurden, in einem Café, um ihnen ihre Anweisungen zu geben.

Der Boss nahm an einem Tisch Platz, von dem aus er die Tür im Blick hatte, und nippte an seinem Kaffee. »Dies wird das einzige Mal sein, dass ich mich mit Ihnen treffe, Team Drei. Sie werden abgeholt und zu Ihrem Einsatzort gebracht und erhalten Anweisungen von Ihrem Absetzbetreuer oder Ihrem Fahrer. Sie werden am Ende jedes Einsatzes in bar bezahlt. Es ist entscheidend, dass Sie meine Befehle ohne Zögern oder Fragen befolgen.«

Max rutschte auf dem zu kleinen schmiedeeisernen Caféstühl herum. »Ich und Pedro werden Sie nicht enttäuschen, Boss. Richtig, Pedro?«

Alejandro schaute den Boss an und sagte: »Sí, Jefe.«

Der Boss schlenderte zu seinem Auto. Team Drei wird mein zuverlässigstes Team sein. Keine Möglichkeit einer Bindung zwischen den beiden.


      [image: ]Max verlagerte seinen Rucksack, um die Steifheit in seinen Schultern zu lindern. Dieser Job ist langweilig. Er bevorzugte mehr Aufregung, mehr Körperkontakt und mehr Schmerz für jemand anderen. Er war ein Türsteher bei seinem letzten Job. Ein verdammt guter noch dazu.

Ich wäre immer noch dort, wenn da nicht der dünne Verbindungstyp gewesen wäre, der vor seinen Freunden angeben wollte. Dachte, er könnte mich herumschubsen. Nannte mich einen ignoranten, dummen Gorilla. Schrie mir ins Gesicht. Wer hätte gedacht, dass College-Jungs so empfindlich sind? Muss ein Bluter gewesen sein.

Eine zehn Meilen lange Querfeldein-Wanderung bei Nacht mit einem vierzig Pfund schweren Rucksack in Gesellschaft eines Idioten war nicht Max' Vorstellung von einer guten Zeit. Max stolperte über das unebene Gelände, verfing sich in Ranken und geriet gelegentlich in Spinnennetze. Hasse Spinnennetze, aber ich laufe vorne. Pedro kann den Schluss bilden, falls ein Luchs angreift.

Max war es egal, wie sein Begleiter hieß. Wenn er auf Pedro hörte, war das gut genug für Max. Als Pedro den Boss mit Heffie ansprach, war Max sicher, dass Pedro und der Boss alte Freunde waren. Er wusste genug Spanisch, um zu wissen, dass Jalapeño mit einem j geschrieben, aber mit einem h-Laut ausgesprochen wird, also nahm er an, dass Heffies richtiger Name Jeff war.

Max schleppte sich dahin. Immer das Gleiche, Woche für Woche. Wir werden abgesetzt, bekommen Anweisungen, wandern und werden wieder abgeholt. Ich verstehe die Anweisungen nie. Keine Straßenschilder. Keine Gebäude. Nichts. Pedro schon. Dachte, ich hätte einen Verbindungsjungen als Partner. Ist vielleicht doch nicht so schlecht.

Pedro grunzte hinter Max, und Max bog links ins Gebüsch ab. Erstaunlicher kleiner Kerl. Weiß immer, wohin es geht.

Max war froh, dass sie in der Nacht des großen Feuers nicht gearbeitet hatten, obwohl er mitgehört hatte, wie sein Fahrer einem anderen Fahrer erzählte, dass der Boss über die verpasste Gelegenheit verärgert war. Was auch immer das bedeutete.


      [image: ]Alejandro wanderte hinter dem großen, dummen Mann, Gordo. Der große Mann hatte ihn einmal gefragt, warum er ihn Gordo nannte, und Alejandro hatte ihm gesagt, es bedeute "großer Mann". Es war Alejandro egal, warum Gordo ihn Pedro nannte.

Alejandro kicherte vor sich hin. Gordo zuckt bei jedem Geräusch zusammen. Er hört wilde Tiere in jedem Rascheln. Wenn wir einen Bären sehen, werde ich Lauf! schreien und den Bären Gordo jagen lassen, während ich mich zurückziehe.

Alejandro hatte sein ganzes Leben lang zu Fuß zurückgelegt. Der Rucksack war anfangs umständlich, aber er gewöhnte sich schnell daran. Der Spaziergang war einfach, und ihm gefiel die großzügige Bezahlung. Wenn Gordo einen Fehler macht, werde ich ihm die Kehle durchschneiden und ihn im Wald für die einheimischen Pumas zurücklassen. Er trug einen zweiten, kleineren Rucksack, um sich an das zusätzliche Gewicht zu gewöhnen, falls er Gordos Rucksack übernehmen müsste.

»Hey, Pedro. Warum trägst du 'nen zweiten Rucksack?«

»Vorräte.«

Gordo schnaubte. »Ja, Tacos.«

Alejandro senkte den Kopf, um sein Lächeln zu verbergen.

Mein dicker Stadtkerl Gordo hat noch viel zu lernen.


      [image: ]Der Boss behielt den Fortschritt jedes Teams und jedes Detail seines Plans genau im Auge. Die Rucksäcke enthielten GPS-Tracker. Gute Daten. Technologie ist großartig.

Er führte eine Analyse von geplanten gegenüber tatsächlichen Werten für jede Phase des Projekts durch. Bisher war sein Plan wasserdicht. Er eliminierte Team Zwei, als ihr Fahrer berichtete, dass die beiden Männer auf dem Weg zu einem nächtlichen Einsatz miteinander flüsterten.

Kann mir keine Einzelgänger leisten. Keine losen Enden.








  
  
Kapitel Neun




Major, Aimee Louise und Rosalie sichteten die Fotos ihrer Wildkamera der letzten drei Nächte. Aimee Louise rückte näher an den Bildschirm heran, um genauer zu schauen. »Zwei Männer?« 

»Kaum zu glauben.« Major runzelte die Stirn. »Das ist von wann, vor zwei Nächten? Zwei Männer mit Gewehren über der Schulter und großen Rucksäcken. Welche Kamera war das nochmal?«

Rosalie zeigte auf den unteren Bildschirmrand. »Westkamera. Der Zeitstempel zeigt zehn Uhr abends, und sie bewegen sich Richtung Süden.« 

Er blätterte zum nächsten Foto. »Auf dem Weg nach Norden früh am nächsten Morgen um halb fünf.«

Nachdem Major eine Satellitenansicht der Stromleitungen aufgerufen hatte, suchte er in südlicher Richtung. »Die Stromleitungen führen zum regionalen Umspannwerk, etwas mehr als sechs Kilometer entfernt.«

Als er wieder auf das Bild der Männer wechselte, starrte Aimee Louise ihn an. »Pops, deine Beschützerwolke wirbelt aus deiner Brust und steigt dann auf, um deine Schultern und deinen Kopf zu verdecken. Es ist eine starke Wolke.« 

Major lehnte sich zurück und erwiderte ihren Blick. »Manchmal denke ich, ich werde deine Wolken nie verstehen, und dann gibst du mir plötzlich einen kurzen, aber sehr klaren Einblick.« 

Er wandte sich wieder seinem Bildschirm zu. »Habt ihr beide diese Männer schon einmal gesehen?«

Rosalie untersuchte den Bildschirm. »Nein, Pops, ich bin ziemlich sicher, dass ich sie nicht kenne.«

»Nun, der da«, sagte Major und zeigte auf denjenigen mit dem Gewehr auf seiner linken Seite, »könnte Linkshänder sein.«

»Linkshänder wie ich; ich muss etwas sehen«, sagte Aimee Louise.

Major überließ ihr den Stuhl vor dem Computer. Aimee Louise zoomte geschickt auf die linke Hand des Mannes. »Mann vom Futtermittelladen. Drache auf seiner linken Hand. Gefahrenwolke.«

Rosalie rutschte näher an den Bildschirm. »Ich kann den Drachen sehen. Der Kopf ist auf seinem Daumen, der Körper wickelt sich um seinen Handrücken, und der Schwanz geht seinen Zeigefinger hinunter. Das ist beeindruckend.«

Major lehnte sich zurück und runzelte die Stirn. »Wir waren am Montag im Futtermittelladen. Ich dachte, du hättest ›Gefahrendrache‹ gesagt, aber ich war mir nicht sicher, also entschied ich, dass ich dich falsch verstanden hatte. Erinnerst du dich an irgendetwas anderes?«

Aimee Louise nannte ein Kennzeichen.

Er schüttelte den Kopf. »Ich vergesse, dass du Dinge siehst, die andere Leute nicht sehen oder nicht beachten. Ich werde den Sheriff bitten, das Kennzeichen zu überprüfen. Wisst ihr, wir brauchen ein Codewort, das wir benutzen können, um einander mitzuteilen, dass wir ein Problem haben. Was meint ihr?«

Aimee Louise sagte: »Onkel Dan.«

Major rieb sich den Kopf. »Onkel Dan? Habe ich etwas verpasst?«

»Dan – für Danger, Gefahr. Onkel Dan.«

»Das macht Sinn. Was denkst du, Rosalie?«

»Ich habe einen Weg, mich an Onkel Dan zu erinnern.« Sie sang: »Onkel Dan, er ist der Mann. Er ist zur Stelle mitten im Gefälle. Und wir hauen ab, wir machen Dampf, rauf den Fluss mit Paddel und Kanu im Kampf.«

Major lachte. »Na, Onkel Dan werde ich nicht vergessen. Ich fahre morgen in die Stadt und zeige das dem Sheriff. Es ist wahrscheinlich nichts, aber ich würde gerne seine Meinung hören.«


      [image: ]Major und Shadow setzten die Mädchen bei der Schule ab und fuhren zum Büro des Sheriffs. Major lächelte bei der Erinnerung an seine erste Begegnung mit Jack vor achtzehn Jahren, als Jack ein frisch graduierter Deputy war. 

»Shadow, ich habe ihm seinen ersten Dienstkaffee in Petes Diner gekauft und ihm gesagt, dass er eines Tages ein verdammt guter Sheriff sein würde. Das einzige Mal, dass wir jemals uneins waren, war, als ich aus der Staatspolizei ausgeschieden bin und der Sheriff mich immer noch Major nannte. Ich sagte ihm, ich sei ein Farmer. Ich werde nie vergessen, was er sagte: ›Du wirst in dieser Stadt immer Major sein.‹« Er schüttelte den Kopf. »Ich schätze, ich bin offiziell alt, Junge. Ganz weich und sentimental.«

Major und Shadow betraten das Büro des Sheriffs, wo Shadow ein Ehrengast war. 

Die Verwaltungsangestellte kicherte, als Shadow zu ihr tänzelte. »Sitz, Shadow?« Shadow schlug mit seinem Schwanz gegen ihren Schreibtisch, setzte sich und erhielt seine Hundeleckerli-Belohnung.

Major gesellte sich zum Sheriff an die Kaffeemaschine. »Sheriff, meine Mädchen haben Wildkameras aufgestellt, um Fotos für ihr Wildtierprojekt zu machen, und ich habe ein paar Bilder von zwei Männern in der Nähe meines Grundstücks entlang der Stromleitungen, spät in der Nacht und früh am Morgen. Ich kann mir nicht vorstellen, was sie dort gemacht haben. Ich erkenne sie nicht, aber einer von ihnen war diese Woche im Landwirtschaftsgeschäft. Hier ist das Kennzeichen des Trucks.«

Der Sheriff runzelte die Stirn, als er die Fotos betrachtete. »Sie sind offensichtlich keine Jäger. Ich werde das Kennzeichen überprüfen und sehen, was dabei herauskommt. Möchten Sie Blaubeerkuchen zu Ihrem Kaffee? Molly hat ihn gebacken und mir gesagt, ich soll ihn teilen.« Der Sheriff tätschelte seinen Bauchansatz mittleren Alters.

»Ich lehne nie ein Stück Kuchen ab, besonders nicht hausgemachten von Molly«, sagte Major.

Sie sprachen über die Dürre, während die Verwaltungsangestellte des Sheriffs das Kennzeichen durch eine Suche laufen ließ und dem Sheriff dann ein Blatt vom Drucker reichte. »Hier sind Ihre Informationen.«

Der Sheriff sagte: »Der Führerschein gehört zu einem roten Pickup, der Richard James im Nachbarbezirk gehört. Hast du ihn schon mal getroffen? Ich kenne ihn ziemlich gut. Er ist Viehzüchter und hat einen großen Betrieb. Es macht Sinn, dass einer seiner Farmarbeiter im Landhandel war, aber ich verstehe nicht, warum jemand nachts so spazieren gehen würde. Obwohl sie technisch gesehen das Versorgungsgelände unbefugt betreten haben, bin ich mir nicht sicher, was es zu ermitteln gibt, es sei denn, du hast irgendwelche Ideen.«

Die beiden Männer schlenderten zu Majors Truck, und Shadow folgte ihnen.

»Nein«, sagte Major. »Wollte dich nur auf dem Laufenden halten. Gut zu wissen, dass es nichts gibt, worüber man sich Sorgen machen muss. Mit den beiden Mädchen auf der Farm bin ich wahrscheinlich ein bisschen überfürsorglich.«

»Ich hätte von dir auch nichts anderes erwartet«, sagte der Sheriff. »Ich werde vielleicht selbst ein paar Dinge untersuchen. Vielleicht rufe ich Herrn James an.«








  
  
Kapitel Zehn




Als Pedro und Gordo an ihrem Abgabepunkt ankamen, stieg Der Boss aus einem Auto und winkte sie zu sich. 

Ich wette, Gordo hat wieder etwas Dummes angestellt. Hoffentlich bekomme ich einen neuen Partner. Pedro warf einen Blick auf den großen Mann. Gordos Schultern hingen herab, und sein Kopf war gesenkt.

»Auf Ihrem Hauptweg zum Ziel befindet sich eine Wildkamera«, sagte Der Boss. »Ich brauche Sie, um sie zu finden und auszuschalten. Ich habe ein paar Werkzeuge für Sie.«

Er reichte Pedro ein Gerät, das wie ein Werkzeug zum Finden von Wandstützen in einem Haus aussah. »Dies ist ein Kameradetektor. Erwarten Sie, dass die Kamera auf einer Höhe zwischen Ihrer Brust und Ihren Knien angebracht ist. Sie wird im ersten Teil Ihrer Wanderung sein. Der Detektor leuchtet auf, wenn er eine auf den Pfad gerichtete Kamera erkennt.«

Das Gerät, das er Gordo reichte, sah wie ein Laserpointer aus. »Wenn Sie die Kamera gefunden haben, halten Sie dies davor und drücken Sie den Knopf für dreißig Sekunden. Es wird die Schaltkreise durchbrennen und den Speicher löschen. Berühren oder beschädigen Sie die Kamera nicht. Verstanden?«

Die Männer nickten.

»Okay. Macht das richtig. Findet die Kamera. Hier ist ein Handy. Schickt eine SMS mit einem Foto der Kamera an die übliche Nummer und kommt sofort hierher zurück. Euer Auto wird euch abholen.«

Pedro machte sich Sorgen, was auf der Kamera zu sehen war und wie El Jefe davon erfahren hatte, aber er sagte nichts. Er verengte die Augen zu Schlitzen, als er Gordo ansah, dessen Verhalten einem un perro grande peludo, einem großen zotteligen Hund ähnelte, der mit den zerkauten Pantoffeln des Herrchens erwischt wurde. Pedro zog die Stirn kraus, um das Lächeln zu unterdrücken, das auf seinem Gesicht auszubrechen drohte.

Entweder hat Gordo etwas angestellt oder er ist es gewohnt, beschuldigt zu werden. Pobre tipo. Armer Kerl. Ich wette, die Katze war's. Pedro hustete in seine Armbeuge.

Die beiden Männer begannen ihre Wanderung. Pedro richtete den Detektor auf den Pfad, während Gordo wie üblich die Führung übernahm.

Nach mehreren Kilometern zischte Pedro: »Gordo, halt. Das Licht ist angegangen. Die Kamera ist hier irgendwo.«

Gordo suchte nach der Kamera. »Hab sie. Sie ist hier.«

»Fass sie nicht an.«

Gordo nahm das Deaktivierungsgerät heraus und richtete es auf die Kamera. »Ich bin nicht blöd.« 

Ich denke nicht, dass du das bist, Gordo.

»Okay. Ich habe den Timer eingestellt.«

Als der Timer piepte, sagte Pedro: »Und Stopp.«

Gordo kniff die Augen zusammen und betrachtete die Kamera. »Für mich sieht sie nicht anders aus. Mach das Foto und schick die SMS. Lass uns von hier verschwinden.«

»Erledigt. Gehen wir.«

Die beiden Männer kehrten zum Abholpunkt zurück, bevor das Auto zurückkam.

Pedro grinste, als er das Auto auf der Straße sah. »Wir sind vor ihnen zurück. Wir waren schnell.«

Gordo nickte. »Wir sind ein gutes Team.«

In der folgenden Nacht war Team Drei für einen weiteren Gang zum Ziel eingeplant. Als sie am Abgabepunkt ankamen, gab ihr Betreuer ihnen ein Handy, kugelsichere Westen und dicke Umschläge. »Macht sie auf. Muss sichergehen, dass alles für euch dabei ist.«

Als sie hineinschauten, sahen sie Fünfzig- und Hundert-Dollar-Scheine. Pedro verzog das Gesicht. Wir bekommen unsere Bezahlung immer erst, nachdem wir vom Ziel zurückkehren, nie im Voraus, und unsere Rucksäcke sind diesmal schwerer.

Ein weiteres Auto fuhr vor. Der Boss stieg aus und kam auf die beiden Männer zu. Pedros Ohren klingelten. Er warf einen Blick auf Gordo. Gordo runzelte die Stirn, und sein Mund war angespannt.

Gordo spürt es auch. Etwas stimmt nicht. Fühlt sich fast wie ein Hinterhalt an.

»Hört genau zu«, sagte Der Boss. »Geht zu eurem Ziel, platziert eure Rucksäcke so nah wie möglich am Ziel und macht ein Foto. Schickt das Foto an die Nummer, die auf dem Handy gespeichert ist. Sie ist hier.« Er zeigte auf die einzige gespeicherte Nummer in den Kontakten.

»Nachdem ihr die SMS geschickt habt, schnappt eure Rucksäcke und kommt zurück. Verstanden?«

Die beiden Männer nickten.

»Dieses Mal«, fuhr El Jefe fort, »ist das Ziel Geschwindigkeit. Kommt an, stellt die Rucksäcke ab, macht das Foto und schickt die SMS. Schnell. In der Sekunde, in der ihr die SMS abgeschickt habt, schnappt eure Rucksäcke und kommt zurück. Macht es schnell. Keine Sekunde verschwenden. Ich muss sehen, wie schnell ihr mit dem zusätzlichen Gewicht sein könnt. Denkt an diesen Einsatz wie an ein Rennen.«

Pedro und Gordo stopften die Umschläge unter ihre Hemden, zogen die kugelsicheren Westen an und nahmen ihre Rucksäcke und Gewehre. Gordo gab ein schnelles Tempo vor.

»Alles okay bei dir, Pedro?«

»Das ist ein gutes Tempo, Gordo. Wir können es den ganzen Weg dorthin durchhalten.«

Als die Männer ihr Ziel erreichten, stellten sie die Rucksäcke ab. Pedro richtete das Handy aus, um das Foto zu machen.

Er senkte das Handy. »Das gefällt mir nicht. Irgendwas stimmt hier nicht.«

»Was?«, sagte Gordo. »Was denkst du? Denn ich hatte die ganze Zeit ein schlechtes Gefühl.«

»Warum wurden wir im Voraus so gut bezahlt? Wozu die kugelsicheren Westen? Um uns abzulenken? Was hat es mit der ganzen Eile auf sich? Ist es, damit wir nicht innehalten und nachdenken?«

Gordo fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Du hast recht. Man stellt uns eine Falle. Ich spür's. Was machen wir jetzt?«

Pedro scannte die Umgebung. »Wir werden den Anweisungen folgen, aber wir werden nicht in der Nähe des Ziels sein, wenn wir die SMS senden. Da drüben ist eine Anhöhe. Wir können die Nachricht von der anderen Seite des Hügels senden, mit etwas Abstand und Erde zwischen uns und den Rucksäcken, wie in einem Bunker.«

Gordo nickte. »Klingt paranoid. Lass es uns tun.«

»Das Foto ist gemacht. Lass die Westen, die Gewehre und das Geld hier bei den Rucksäcken. Gehen wir.«

Gordo hob die Augenbrauen. »Alles?«

»Ja. Alles, was sie uns gegeben haben.«

Die beiden Männer rannten zum Hügel und warfen sich in eine kleine Schlucht.

»Hoffen wir, dass nichts passiert. Kopf runter«, sagte Pedro, während sie sich duckten. Er drückte auf Senden und warf das Handy wie eine Handgranate über den Hügel.

Der Knall der Explosion am Umspannwerk hallte meilenweit wider. Ein Feuerball erhellte den Himmel.

Der Boss beobachtete, wie die GPS-Tracker an den Rucksäcken, kugelsicheren Westen, Umschlägen, Gewehren und am Handy erloschen. Er lächelte. Sauber. Keine losen Enden.


      [image: ]Es geschah fast augenblicklich: der Knall, der Blitz am Himmel, das Erlöschen der Lichter. Major stürmte nach draußen, dicht gefolgt von Aimee Louise, Rosalie und Shadow. Major verengte die Augen, und die Mädchen keuchten beim Anblick des Feuerballs hoch über den Bäumen. Shadow bellte und nahm eine Position zwischen den Mädchen und dem fernen Brand ein. Eine Feuersäule erleuchtete den Himmel.

Rosalie atmete ein und biss sich auf die Lippe. »Werden wir in Ordnung sein?«

»Ich vermute, wir werden eine Weile keinen Strom haben, aber uns wird's gut gehen«, sagte Major. »Für heute Abend holen wir unsere Taschenlampen, schauen nach den Hühnern und essen Eis, bevor es schmilzt.«

Aimee Louise hörte auf, an ihrer Hemdsmanschette zu zupfen, um stattdessen die gesträubten Haare zwischen Shadows Schultern zu glätten.

»Pops«, sagte Rosalie, »du bist ein schlaues Kerlchen.«

Aimee Louise starrte auf den Feuerball. »Wir sind dreifach verbunden.« 








  
  
Kapitel Elf




Major wachte mitten in der Nacht auf. Ich brauche einen Plan. Er zog eine leichte Jacke an und ging dann mit Shadow nach draußen für einen Sicherheitsrundgang. Nachdem er mit Shadow um das Haus gelaufen war, schlenderten sie zum Vordertor und gingen dann am Zaun entlang bis zum Wald. Major beschleunigte seinen Schritt, als er zum Hühnerstall ging und dann wieder um das Haus herum. Als er die Vorderseite erreichte, setzte er sich auf die Veranda und schaukelte, während er auf den Sonnenaufgang wartete. Wir können im Notfall oder bei einer Katastrophe sicher und autark sein.

Er lächelte, als er hörte, wie die Mädchen oben herumwuselten und dann auf Zehenspitzen die Treppe herunterkamen.

»Warum bist du so früh auf?«, fragte er, als sie sich zu ihm auf die Veranda gesellten.

»Ich konnte nicht schlafen«, sagte Aimee Louise.

»Ich dachte, es wäre Zeit, den Sonnenaufgang zu beobachten, weil Aimee Louise wach war«, sagte Rosalie. »Warum bist du so früh auf?« 

»Ich bin mitten in der Nacht aufgewacht und habe über Wasser, Nahrung, Sanitäranlagen und Strom nachgedacht und einen Plan entwickelt«, sagte Major. »Wir werden es schaffen.«

Aimee Louise setzte sich auf die Veranda neben Shadow, der seinen Kopf auf ihr Knie legte. Rosalie setzte sich auf die andere Seite von Shadow, und er streckte sich, um ihr Bein mit einer Hinterpfote zu berühren.

Major fuhr fort: »Ich würde gerne in die Stadt fahren, um die Vorräte zu besorgen, die zur Neige gehen, und je früher, desto besser.«

»Ich kann eine Arbeitsliste zusammenstellen«, sagte Rosalie.

»Wir müssen den Sonnenaufgang beobachten.«

Major lehnte sich in seinem Schaukelstuhl zurück. »Du hast Recht, Aimee Louise. Wir müssen uns an das Wichtige erinnern. Zuerst der Sonnenaufgang.«

Die drei starrten zum Horizont. Shadow entspannte sich zwischen den beiden Mädchen.

»Guten Morgen, Sonne«, sagte Aimee Louise, als die Sonne aufging.

Nachdem sie hineingegangen waren, kochte Major das Frühstück, während Aimee Louise Shadow fütterte und Besteck und Servietten auf den Tisch legte, und Rosalie am Esstisch saß und in ihr Notizbuch schrieb. Aimee Louise schaute über Rosalies Schulter. »Füg hinzu: Eimer zum Waschen füllen.« 

Major stellte drei Teller mit Blaubeerpfannkuchen auf den Tisch, und alle stürzten sich darauf.

Nach dem Frühstück zeigte Rosalie auf ihr Notizbuch. »Willst du unsere Aufgabenliste durchsehen? Im Grunde haben wir unsere Hühnerarbeit, Küchengeschirr abspülen, fegen und Shadow füttern.«

»Wenn ich aus der Stadt zurück bin, kann ich bei den Hausarbeiten mithelfen, dann können wir die Generatoren einrichten. Zurück zu deiner Liste, denk an Dinge, die wir vor Einbruch der Dunkelheit erledigen müssen, wie die Laternen mit Petroleum füllen, und ich muss mehr Propan für unseren Tank bestellen, während ich in der Stadt bin. Hier sind die Listen, die ich für den Futterladen und die Apotheke zusammengestellt habe. Siehst du etwas, was ich vergessen habe?«

Rosalie sagte: »Damenhygieneartikel.«

»Hinzugefügt«, sagte er. »Bevor ich losfahre, ist mir gerade eingefallen, dass meine Amateurfunklizenz noch gültig ist, und ich habe immer noch mein altes Funkgerät und das Ladegerät. Gut zu wissen, was um uns herum passiert. Ich glaube, ich weiß, wo ich sie hingetan habe.«

Er fand eine Kiste mit der Aufschrift Elektronik auf dem obersten Regal in seinem Kleiderschrank und trug sie zum Esstisch. »Riecht es hier nach Kaffee?«, fragte Major.

»Er ist gleich fertig«, sagte Rosalie. »Du sahst heute Morgen nicht wie du selbst aus ohne eine Kaffeetasse in der Hand.«

»Du hast Recht. Hab mich auch nicht wie ich selbst gefühlt.« Als er die Kiste öffnete, stöhnte er. »Das ist ein verwickeltes, durcheinander gewürfeltes Durcheinander.«

»Lass mich mal schauen.« Aimee Louise griff an ein paar Kabeln und Schnüren vorbei und zog geschickt das Funkgerät und das Ladegerät heraus.

»Wie hast du das gemacht?«, fragte Rosalie.

»Ich habe nach dem gesucht, was ich will, nicht nach dem, was ich nicht will.«

»Sah für mich wie Magie aus«, sagte Major. »Wir werden die Batterien für das Radio heute Abend aufladen, wenn wir die Generatoren für Strom haben. Ich sollte besser verschwinden, bevor mir noch eine weitere Ablenkung in den Sinn kommt.«

Aimee Louise sagte: »Ich kann das Radio einrichten.«

Major füllte eine Tasse mit dampfendem Kaffee für unterwegs, und Rosalie goss den Rest in seine Thermoskanne.


      [image: ]Als er in die Stadt fuhr, bemerkte Major, dass Plastiktüten die Zapfpistolen der Tankstelle bedeckten. Eine Sorge weniger für mich; der Tank des Trucks ist voll, und Benzin ist auf dem Hof für die Generatoren gelagert.

Sein erster Halt war der Futterladen. 

Der Manager lehnte an der Eingangstür. »Guten Morgen, Major. Haben Sie Bargeld dabei? Ich kann aus meiner Kaffeekasse wechseln. Die braucht keinen Strom.«

Major lachte. »Manchmal sind die alten Methoden die besten, nicht wahr? Ich habe Bargeld dabei, und Hühnerfutter und Hundefutter stehen ganz oben auf meiner Liste.« 

Als Nächstes kam die Apotheke, deren Eingangstür offen stand. Wie andere Apotheken in Kleinstädten hatte Plainview Drug and Sundries eine Apotheke und Artikel wie Lebensmittel, Reinigungsmittel, Spielzeug, Papierprodukte und Süßigkeiten.

Er ließ seine kleine Taschenlampe in seine Tasche fallen und ging mit einem Sack leerer Medizinfläschchen hinein. Die Sonne strömte durch die Fenster und beleuchtete den vorderen Teil des Ladens, aber der hintere Teil blieb dunkel.

Eine Zwanzigjährige lehnte an der Kasse. Ihr Kittel spannte sich über ihrem üppigen Bauch.

»Habt ihr geöffnet?«, fragte er.

Sie ließ ihren Kaugummi knallen. »Klar. In der Apotheke ist aber niemand.«

Vergiss die Verschreibungen. 

Er fand alles andere auf seiner Liste und zahlte bar. 

Als er in seinen Pickup stieg, bemerkte er, dass der Parkplatz des Lebensmittelgeschäfts bis auf die Straße überfüllt war. Er fuhr in die andere Richtung.

Das Büro des Sheriffs war sein nächster Halt. Der Sheriff nickte, als er Major sah, führte aber das Gespräch mit seinen Deputies und mehreren lokalen Amateurfunkern fort. Major drehte sich zum Gehen um, doch der Sheriff rief ihm nach. »Major, verlass die Stadt nicht, bis wir geredet haben.«

Die Deputies und die Funker lachten, und Major zog die Augenbrauen hoch.

Der Sheriff lachte auch. »Nein, nein. Du bist nicht verhaftet.« 

»Ich komme nach deinem Meeting wieder vorbei«, lächelte Major.

Er fuhr zur Bibliothek und schmunzelte, als er hineinging. »Nicht jeder erinnert sich an das alte Karteikartenausleihsystem. Ihr habt den reibungslosesten Betrieb in der ganzen Stadt.« Die Bibliothekarinnen strahlten.

Als er mit seinen Büchern herauskam, wartete der Sheriff neben seinem Truck. »Major, ich hätte eine Bitte. Ich werde rund um die Uhr im Dienst sein, bis diese Elektrizitätssache vorbei ist, und ich würde gerne meine Familie und meinen Hund zu eurem Hof bringen.«

»Wir haben mehr als genug Platz. Sie sind herzlich willkommen.«

Das angespannte Gesicht des Sheriffs entspannte sich. »Danke. Es wird nicht lange dauern, bis wir fertig gepackt haben. Und hier sind ein Ersatzfunkgerät der Dienststelle und ein Solarladegerät. Es wäre hilfreich, wenn du ein Auge auf deinen Teil des Landkreises halten könntest. Ich habe keine Ahnung, was uns erwartet.«








  
  
Kapitel Zwölf




Russell Gaston blickte zu seinen schlafenden Kindern auf der Rückbank. Er hatte nervöse Zuckungen im Gesicht entwickelt, und seine Hände waren schweißnass. Warum sagte Lee, dass er nicht helfen könnte? Ich war immer für ihn da.

Russells Instinkt sagte ihm, dass ihnen jemand folgte, aber selbst nach scharfen Kurven und dem Verstecken des Autos im Wald hatte er niemanden gesehen. Sein Mund war trocken, und sein Hals fühlte sich eng an, wenn er versuchte zu schlucken.

»Margo, wir müssen dafür sorgen, dass die Kinder in Sicherheit sind. Ich möchte dich und die Kinder zum Sheriff schicken.«

Margo ballte ihre Hände und hob trotzig ihr Kinn. »Nein. Ich bleibe bei dir, und sie sind doch noch Babys.«

»Es tut mir leid, dass ich uns in diese Lage gebracht habe, Margo, aber du und unsere Kinder werdet ohne mich sicherer sein. Ich weiß, der Sheriff wird euch beschützen. Lass uns an der nächsten Raststätte eine Pause machen. Du und ich können reden, während die Kinder etwas Energie abbauen.«

Als sie am Picknickbereich vorbeischlenderten, sagte Russell: »Margo, ich bin in eine Falle getappt.«

Er erklärte seine Forschung und die Verstrickung in Erpressung und Nötigung.

»Das ist schrecklich; es tut mir so leid.« Sie umarmte ihn. »Es muss doch etwas geben, das wir tun können; ich brauche Zeit zum Nachdenken.« Sie klammerten sich aneinander und weinten.

Am Nachmittag parkte Russell in der Nähe einer verlassenen Kirche, und die Kinder rannten los, um den alten Friedhof zu erkunden.

»Okay«, sagte Margo, nachdem die Kinder außer Hörweite waren, »ich stimme zu. Es ist das Beste, die Kinder zum Sheriff zu schicken, aber ich weigere mich absolut, von deiner Seite zu weichen.« 

»Das kommt nicht in Frage«, sagte Russell.

Margos Lächeln war schwach. »Du bist ein wunderbarer Mann, und ich liebe dich. Ich muss an deiner Seite sein.«

Russell rief die Kinder und fuhr dann zurück Richtung Plainview.

Als sie noch drei Meilen von der Stadt entfernt waren, hielt Russell an. »Ich habe eine Herausforderung für euch«, sagte Russell. »Diese Straße führt direkt in die Stadt und zum Büro des Sheriffs. Eure Herausforderung besteht darin, zum Sheriffbüro zu gelangen, ohne dass euch jemand sieht.« 

Margo fügte hinzu: »Ihr müsst zusammenbleiben, und denkt daran, euch zu verstecken, wenn ihr ein Auto hört.«

»Seltsames Spiel«, sagte Annie. »Werdet ihr uns im Büro des Sheriffs treffen?«

»Genau das haben wir vor.« Russell drückte Margos Hand, während Tränen über ihre Wangen liefen. 

Josh stieg hinter Annie aus. »Wein nicht, Mama. Wir werden gewinnen.« 

Annie schloss die Autotür, und sie standen am Straßenrand.

Russell wandte sich an seine Frau. »Bitte, Margo. Ich brauche dich, um mit den Kindern zu gehen. Wenn du bei ihnen bist, weiß ich, dass du sie in Sicherheit halten wirst. Das ist mir wichtig. Geh.«

»Nein, ich werde dich nicht verlassen; mach es nicht noch schwerer. Die Kinder werden beim Sheriff sicher sein, und wir müssen jetzt los, oder wir sagen ihnen, sie sollen wieder ins Auto steigen.« Ihre Stimme brach. »Lass uns fahren.«

Russell legte den Gang ein, schaute in den Rückspiegel und wartete, bis Annie und Josh von der Straße ins Gebüsch traten, wo sie nicht gesehen werden konnten. Er ergriff Margos Hand und fuhr weg. Margo drehte ihr Gesicht weg und schluchzte.

Später fuhr Russell auf den Parkplatz eines Lebensmittelladens südwestlich von Plainview. »Ich parke hier im Schatten, weg vom Gebäude. Wir können reingehen und unseren Wasserkrug auffüllen.« 

Als sie zu ihrem Auto zurückkehrten, erstarrte Russell. Ein Auto parkt neben unserem. »Warte mal, Margo.« 

Er trat näher. Das Auto ist leer. »Okay. Bin nur vorsichtig.« 

Er sah sich auf dem Parkplatz um, während er das Auto aufschloss. Die beiden stiegen ein und schlossen ihre Türen.

Eine Männerstimme kam aus den Schatten von der Rückbank. »Schaut weiter nach vorne, oder ich töte die Frau Gemahlin. Sie auch, Frau Gemahlin. Wenn Sie sich bewegen, töte ich Ihren Mann.«

Margo zuckte zusammen. Russell erhaschte einen Blick auf einen Gewehrlauf nahe an ihrem Kopf. Seine Pistole war in der Konsole neben ihm eingeschlossen. Könnte genauso gut zu Hause in einer verschlossenen Schublade sein. Ich halte meine Augen offen für jede Gelegenheit zur Flucht oder... oder was?

Russell roch den sauren Schweiß des Mannes und musste sich fast übergeben. Der Mann stank mit einem leicht süßlichen Unterton. Riecht wie ein übergewichtiger Mann, vielleicht ein Diabetiker. Margo würde das wissen. Er schaute nach unten und sah, dass ihre Hände zitterten.

»Bleib ruhig. Keine Faxen«, sagte der Mann. »Fahr Richtung Stadt. Ich sage dir, wann du anhalten sollst.«

Russell fuhr auf die Staatsstraße nach Plainview. Seine Hände umklammerten das Lenkrad, und seine Knöchel waren weiß. Er blickte zu Margo. Ihr Gesicht war blass, und Tränen liefen über ihre Wangen. Er bewegte seine linke Hand zum unteren Teil des Lenkrads und formte Ich liebe dich in amerikanischer Gebärdensprache.

Der Mann sagte: »Langsamer. Fahr in etwa einer Viertelmeile rechts von der Straße runter. Ich sage dir wann.«

Russell nahm seine rechte Hand vom Lenkrad und griff nach Margos Hand. Sie nahm seine Hand, schloss die Augen und atmete gleichmäßig.

»Hier. Fahr von der Straße runter in die Schlucht. Ich sage dir, wann du anhalten sollst. Versuch keine Dummheiten.«

Russell fuhr den Wagen in die Schlucht und tippte auf die Bremse, um die Vorwärtsbewegung zu verlangsamen.

Der Mann sagte: »Halt hier an. Motor aus. Schaut weiter geradeaus. Gebt mir eure Brieftaschen. Und euren Schmuck. Wo sind die Kinder?«

»Sie sind bei meinem Stiefbruder in Sicherheit«, sagte Russell.

Sie übergaben ihre Geldbörsen dem Mann und schauten nicht zurück. Nachdem sie ihre Uhren abgenommen hatten, reichte Margo ihren Verlobungsring zurück. Russell sah, wie sie ihren Ehering und den Ring ihrer Mutter auf ihren Schoß fallen ließ. Er tat dasselbe mit seinem Ehering.

Er sagte: »Es tut mir leid.«

Margo blickte ihn an. »Ich liebe dich. Du bist mein Held.«

»Sie sind in Sicherheit«, sagte er. Margo nickte. »Lassen Sie meine Frau gehen. Ihr Name ist Margo. Sie wird nicht versuchen zurückzuschauen. Sie hatte nichts damit zu tun.«

»Ich steige jetzt aus dem Auto. Schaut fünf Minuten lang geradeaus.«


      [image: ]Howie zog Gummihandschuhe an und goss Flüssigkeit aus einer kleinen Phiole auf ein Mullquadrat. Er wischte mit dem Mull über ihre Nacken. In dem Moment, als der Mull ihre Haut berührte, starben sie.

Er stieg aus, verriegelte die Türen und grub ein kleines Loch. Howie warf den Mull und die Phiole in das Loch und die Handschuhe obendrauf. Er schaufelte mit dem Fuß Erde darüber und ging zu seinem Auto zurück, während die Sonne unterging. Einfach. Jetzt muss ich sicherstellen, dass sie die Kinder nicht abgesetzt haben. Ich werde dem Boss vom Stiefbruder erzählen. 








  
  
Kapitel Dreizehn




Die Frau des Sheriffs, Molly, ihre siebenjährigen Zwillinge Brett und Sara sowie ihr Hund Penny kamen später am Nachmittag auf dem Bauernhof an. Molly und Major luden das Auto aus, und die Kinder packten mit an. 

»Major«, sagte Molly, »zeigen Sie uns, wo wir schlafen sollen, dann räumen wir unsere Sachen weg. Diese Explosion hat mich völlig aus der Bahn geworfen. Ich fühle mich überhaupt nicht organisiert.«

»Mama mag es, wenn sie einen Plan hat«, sagte Sara grinsend, und ihre haselnussgrünen Augen funkelten.

Molly lachte und warf ihre lockigen, dunkelblonden Haare zurück. »Da hast du Recht, Sara.«

»Mir geht es mit einem Plan auch besser. Das Gästezimmer ist oben. Schauen wir mal, ob es für euch passt.«

Sara und Brett rannten die Treppe hinauf. Brett nahm mit seinen langen Beinen immer zwei Stufen auf einmal. Sara jagte hinter ihm her, aber ihre kurzen Beine konnten mit Brett nicht ganz mithalten.

Molly war außer Atem, als sie das Schlafzimmer erreichte. Doc sagt, ich müsste dreißig Pfund abnehmen. Wohl an der Zeit, damit anzufangen.

Nachdem Major zu ihnen gestoßen war, sagte er: »Das Zimmer ist nicht besonders groß, aber das Bett ist bequem. Glaubst du, das wird funktionieren?« 

»Das ist großartig, danke. Ich hatte erwartet, auf einem Sofa zu schlafen, und hier ist genug Platz für die beiden Feldbetten, die ich für die Zwillinge mitgebracht habe.« Nachdem Molly und die Zwillinge die Feldbetten aufgestellt hatten, gingen sie nach unten, um nach Major zu suchen.

Major und Aimee Louise sortierten Gegenstände in der Küche und verstauten sie in der Speisekammer oder den Schränken. Rosalie saß am Esstisch und notierte die Standorte in ihrer Bestandsliste.

Er blickte auf. »Da sind sie ja. Lasst uns eine Pause machen.«

Molly und die Zwillinge setzten sich zusammen auf das Ledersofa, und Aimee Louise und Rosalie ließen sich in das abgenutzte blau-rot karierte Sofa sinken. Shadow legte sich in die Nähe seiner Mädchen, und Penny setzte sich auf Mollys Füße.

Major lehnte sich in seinem weichen Sessel zurück. »Willkommen, Molly, Sara und Brett. Das Erste, was ihr wissen sollt, ist, dass ihr sicher seid und wir froh sind, dass ihr hier seid. Wir wissen nicht, wann der Strom wieder angeht, aber wir haben Essen und Betten, und das Haus wird uns schützen und trocken halten. Zwei Regeln: erstens, bleibt in der Nähe des Hauses; zweitens, wenn Molly oder ich Nach drinnen rufe, rennt so schnell ihr könnt. Keine Fragen. Denkt daran, rennt. Molly, deine Gedanken?«

»Klingt gut für mich«, sagte Molly. »Ich möchte hinzufügen, dass jeder, der sich über etwas Sorgen macht oder Fragen hat, sich gerne an Pops oder mich wenden kann. Wir sind viele und es gibt viel zu tun, also müssen wir aufeinander aufpassen und mithelfen. Vielleicht können wir die Arbeit organisieren. Major, ich koche gerne; ist es okay, wenn ich die Mahlzeitenplanung und das Kochen übernehme?«

»Das würde ich sehr schätzen. Wir würden mit meinem Kochen überleben, aber es ist nicht gerade meine Stärke.« Major schmunzelte.

Rosalie hob ihre Hand. »Ich habe eine Frage. Wie sollen wir Mrs. Starr nennen? Molly klingt nicht richtig.«

»Alles, was euch gefällt, ist für mich in Ordnung«, sagte Molly. »Was würdest du vorschlagen?«

»Ihr könntet sie Mama Starr nennen«, sagte Sara.

»Nee«, sagte Brett, »klingt zu sehr wie Monster.« Brett streckte seine Arme aus und tappste steifbeinig durch den Raum.

Molly lachte. »Guter Punkt.«

Aimee Louise sagte: »Tante Molly.«

»Ja«, sagte Molly. »Perfekt. Das gefällt mir. Wir sind Familie.«

Major stand auf. »Wenn niemand mich für irgendwas braucht, muss ich meine landwirtschaftlichen Geräte sichern und die Generatoren anschließen. Molly, die Mädchen haben Pfeifen. Das ist unser Notsignal.«

»Das wäre vielleicht auch was für uns«, sagte Molly.

Sie schaute in den Kühlschrank. »Gibt es Papier und einen Stift, die ich benutzen könnte? Ich möchte Mahlzeitenpläne für die nächsten paar Tage aufstellen.«

Rosalie flitzte ins Computerzimmer und kam mit Notizpapier und einem Bleistift zurück. »Hier, Tante Molly. Ich liebe Listen.«

»Oh, gut. Vielleicht kannst du dir meine Mahlzeitenpläne ansehen, um zu sehen, ob ich etwas vergessen habe. Ich möchte zuerst das essen, was als erstes verderben könnte.«


      [image: ]Eine Stunde später kam Major in die Küche. »Wow, Molly. Rieche ich da Hackbraten und Brötchen im Ofen? Erinnert mich an meine Kindheit, wenn ich nach einem harten Arbeitstag auf den Feldern nach Hause kam. Ich sagte meinem Vater, ich wüsste, wie der Himmel riecht, und er stimmte mir zu. Der Salat sieht auch gut aus. Du hast magische kulinarische Fähigkeiten.«

Mollys Wangen wurden leicht rosa. »Danke, Major. Ich habe zuerst die gekühlten Zutaten verwendet. Aimee Louise hat eine Handwaschstation neben der Spüle eingerichtet, und die Zwillinge haben Namensschilder für die Handtücher gemacht. Das Essen kommt gleich auf den Tisch.«

Nachdem alle Platz genommen hatten, blickte Major in die erwartungsvollen Gesichter, senkte den Kopf, und alle folgten seinem Beispiel. »Segne dieses Essen und segne diese Familie.«

»Amen«, sagte Molly. »Jeder bedient sich selbst, aber esst auf, was ihr nehmt. Wenn ihr nicht sicher seid, wie viel ihr essen könnt, nehmt lieber wenig, ihr könnt später nachholen. Wir wollen sicherstellen, dass jeder genug zu essen bekommt, ohne dass Essen verschwendet wird.«

»Mein Vater hatte eine Regel.« Major butterte ein Brötchen. »Er sagte, lass immer ein bisschen für die nächste Person übrig. Sein Bruder hatte eine andere Regel: iss alles auf, damit du keine Reste wegräumen musst.«

Brett grinste. »Hieß sein Bruder zufällig Brett?«

Major lachte. »Hätte sein können.«

Molly hielt den Atem an, während die Zwillinge sich Zeit nahmen und überlegten, wie viel Essen sie auf ihre Teller legen sollten. Ich hätte Sara etwas mehr und Brett etwas weniger gegeben, aber sie wissen besser, wie viel sie essen können. 

»Bevor alle vom Tisch aufstehen«, sagte Major, »lasst uns noch einmal durchgehen.«

»In der Nähe des Hauses bleiben«, sagte Brett.

»Wenn Mami oder Opa sagen, geh rein, dann rennen. Keine Fragen«, sagte Sara. »Ach, und wenn Opa einen Pfiff hört, rennt er zum Haus.«

»Gut gemacht«, sagte Molly. »Ich denke, wenn irgendjemand von uns draußen ist und wir einen Pfiff hören, rennen wir alle zum Haus. Stimmt's, Opa?«

»Ja. Sehr gut, Sara und Brett.«

»Hat noch jemand weitere Fragen?«, fragte Major. Sara öffnete den Mund und presste dann die Lippen zusammen. Er lächelte und nickte ermutigend.

»Ich habe mich nur gefragt.« Sie runzelte die Stirn und starrte auf den Tisch. »Wird es oben dunkel sein? So wie wenn wir schlafen gehen?«

»Ausgezeichnete Frage, Sara. Ja, das wird es, aber ich habe heute zwei aufladbare Taschenlampen mit Kurbeln gekauft: eine für jedes Schlafzimmer. Sie sind in der Speisekammer.«

Rosalie sprang auf und kam mit den beiden Taschenlampen zum Tisch zurück.

Major drehte die Kurbel an einer von ihnen. »Man lädt die Batterien auf, indem man die Kurbel dreht. Wenn sie aufgeladen sind, haben wir Licht.«

»Das ist super«, sagte Brett. »Mami, ich muss mein Geld für eine Kurbeltaschenlampe sparen.« 

»Klingt vernünftig, mein Sohn. Wir setzen es auf deine Liste.«

Die Zwillinge halfen Rosalie, das Geschirr abzuräumen, während Aimee Louise nach draußen ging, um die Generatoren zu starten. 

»Wir füttern Penny zu Hause«, sagte Sara. »Können wir auch Shadow füttern?«

»Ich helfe euch«, sagte Rosalie. 

»Molly, können wir auf der Veranda reden?«, fragte Major.

Molly sank in einen Schaukelstuhl und seufzte. »Ich habe müde Knochen. Liebe diese Brise. Jetzt verstehe ich, warum die alten Florida-Cracker-Häuser immer große, breite Veranden hatten. Setz dich nicht in meine Windrichtung. Wir duschen heute Abend, oder?«

»Ja, Duschen bevor wir die Generatoren ausschalten. Sonst müsste ich heute Abend den Atem anhalten, um mein Hemd auszuziehen«, sagte Major.

»Witzig, und für mich gilt das auch.«

»Der Sheriff hat mir ein Funkgerät und ein Solarladegerät gegeben, um mit ihm in Kontakt zu bleiben. Ich habe mein altes Amateurfunkgerät. Wir können zuhören, um auf dem Laufenden zu bleiben.«

Molly schloss die Augen und schaukelte. »Gut, das hilft uns, uns nicht so isoliert zu fühlen. Aus Sicherheitsgründen habe ich unsere Schrotflinte und die Munition im Flurschrank eingeschlossen, mit der Abzugssperre an der Schrotflinte. Hast du eine bessere Idee?«

Major und Molly sprachen über Sicherheit, Schutz und potenzielle Bedrohungen.

»Ich will die Kinder nicht erschrecken, aber ich möchte, dass sie sicher sind«, sagte er. »Wie wäre es, wenn ich mit den älteren Mädchen spreche und du mit den Zwillingen darüber redest, auf ihre Umgebung zu achten?«

Molly fand die Zwillinge in der Nähe der Hühnerställe. »Zeit, nach drinnen zu gehen. Wir können auf dem Weg reden. Ich möchte, dass ihr an eure Sicherheit denkt. Wenn sich etwas nicht richtig anfühlt, lauft zum Haus.«

Sara sagte: »Sind wir unter Beobachtung, Mami?«

Molly drehte sich um, um ihre Tochter anzusehen. »Vielleicht. Was bedeutet das?«

»Naja, Rosalie hat gesagt, eine Wetterbeobachtung ist, wenn die Bedingungen für einen Sturm stimmen. Eine Warnung ist, wenn der Sturm auf einen zukommt.«

Mollys Augen weiteten sich. »Guter Vergleich. Ja, wir stehen unter Beobachtung. Also, waschen wir uns für die Nacht und putzen unsere Zähne. Nachdem ihr eure Schlafanzüge angezogen habt, gehen wir ins Wohnzimmer, und ihr könnt ein Spiel aussuchen, das wir vor dem Schlafengehen spielen. Wir werden die Petroleumlampen benutzen, wenn es dunkel wird. Es wird wie in den Pionierzeiten sein.«


      [image: ]Während Molly und Rosalie die Bäder organisierten, gingen Major, Aimee Louise und die Hunde um das Haus herum. Die Sonne stand tief am Horizont, und die Luft hatte sich abgekühlt; der eindringliche Ruf einer Streifeneule drang aus dem Wald.

»Eine indianische Legende besagt, dass eine rufende Streifeneule den Tod ankündigt, aber die Griechen sagten, dass eine Streifeneule, die über ein Schlachtfeld fliegt, Sieg bedeutet«, sagte Major.

»Was meinst du, Opa?«, fragte Aimee Louise.

»Ich finde Geschichten toll, und ich möchte, dass der Waldkauz bleibt und die Mäuse und Schlangen frisst.«

Aimee Louise blickte zum Himmel. »In unserer Wohnung habe ich nie Sterne gesehen, aber Papa hat mit mir über die Sterne gesprochen, als wir campen waren. Wie war er als Kind?«

»Dein Vater war ein fleißiger Arbeiter und stürzte sich in alles, was er tat. Er arbeitete hart, spielte intensiv und liebte es, draußen zu sein. Mit acht Jahren stellte er ein Zelt im Garten auf und schlief dort in den meisten Nächten während seiner Sommerferien. Deine Oma versuchte, ihn zum Reinkommen zu überreden, wenn es regnete, aber er sagte ihr, dass er schon früher nass geworden sei und wieder nass werden würde.« Major schmunzelte.

»Das hat Papa immer gesagt, wenn wir campen waren«, sagte Aimee Louise.

»Oma hat aber ein Machtwort gesprochen, als ein großer Sturm kam, und ihn gezwungen, drinnen zu schlafen. Er schlief trotzdem auf dem Boden in seinem Schlafsack in seinem Zimmer. Als dein Vater zwölf war, bekam er ein größeres Zelt, weil er so viel gewachsen war, und er verbrachte die meisten Sommer in seinem Zelt, bis er zum Studium wegzog.«

»Hast du die Zelte noch?«, fragte Aimee Louise.

Major hielt inne und kratzte sich am Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich sie noch habe oder nicht. Ich dachte, dein Vater hätte das große mit zum College genommen, aber ich bin mir nicht sicher. Wir können mal im Lagerraum nachschauen. Klingt nach einer perfekten Aktivität für einen Regentag.«

Aimee Louise sagte: »Ich bin gerne draußen.«

»Während wir hier draußen sind, schau dir das Haus an. Mit den angezündeten Laternen schreit das Haus förmlich bewohnt. Die Bäume bieten genug Deckung für jeden, der das Haus beobachten will, aber es gibt keine Deckung für jemanden, der sich nahe ans Haus anschleichen möchte. Du wirst bemerken, dass Shadow die Umgebung bewacht.«

»Shadow läuft im Kreis um uns herum, wenn wir beim Joggen anhalten«, sagte Aimee Louise.

»Wir haben Glück, weil er sich selbst beigebracht hat zu wachen«, sagte Major. »Vielleicht liegt es an den Hühnern. Ich habe ihm gesagt, er dürfe nicht raus, wenn sie frei herumlaufen, falls er die Hühner erschreckt.«

Aimee Louise und Major schlenderten zu den Bäumen und kehrten zum Haus zurück.

Papa hat mir seine Liebe zur Natur weitergegeben. Danke, Papa.


      [image: ]Als Major am nächsten Morgen nach einer Kontrollrunde mit Shadow an seiner Seite ins Haus kam, halfen Aimee Louise und Rosalie Molly beim Frühstück, während Sara und Brett den Tisch deckten.

»Du kommst genau rechtzeitig, Major«, lächelte Molly. »Wir sind bereit zum Auftischen. Da wir nicht wissen, wie lange unser Stromausfall dauern wird, essen wir zuerst das, was im Kühlschrank war.«

Nachdem alle saßen, tunkte Major ein Brötchen in sein weiches, golden-oranges Eigelb. »Das ist ein Festmahl: Eier, Brötchen, Wurst und Marmelade.«

»Diese Eier sind wunderbar. Gut gemacht, Hühner«, sagte Molly. »Wir müssen uns hier keine Sorgen ums Frühstück machen.«

Bretts Mund war voll, was seine Worte dämpfte. »Ich mag Kühlschrankessen. Wurst ist lecker.«

Molly sagte: »Sprich nicht... ach, egal.«

Aimee Louise sagte: »Opa, wir wollen die Kameras überprüfen.«

Rosalie nickte. Ihr Mund war auch voll.

Major bemühte sich, seinen letzten Bissen Ei auf die Gabel zu bekommen. »Ich würde gerne wissen, was da draußen ist, aber ich bin nicht sicher, ob ihr beide allein so weit vom Haus weggehen solltet. Was, wenn wir drei zusammen gehen? Molly, ist es okay für dich, wenn wir in dreißig oder vierzig Minuten zurück sind?«

»Klar, wir können im Garten Unkraut jäten, und Penny wird auf uns aufpassen.«

»Bevor wir gehen, möchte ich noch das Funkgerät nach Neuigkeiten abfragen«, sagte er.

Während die anderen den Tisch abräumten, zeigte Major Aimee Louise, wie man den Kraftstoffstand überprüft, und sie startete die Generatoren.

Rosalie gesellte sich zu Aimee Louise und Major am Amateurfunkgerät, und Aimee Louise nahm einige Einstellungen vor, um den Empfang zu verbessern. Während Rosalie Notizen machte, stand Molly in der Türöffnung und hörte zu.

Als das Funkgerät verstummte, sagte Major: »Rosalie, hast du unsere Zusammenfassung?«

Sie nickte. »Ziemlich viele Leute haben gesagt, dass sie keinen Strom haben. Die Funker wollten herausfinden, wie weitverbreitet der Stromausfall ist, aber ich denke, es ist noch zu früh, um viele Informationen zu sammeln.«

»Das denke ich auch. Molly, wir sind bereit, die Kameras zu überprüfen. Wenn du das Gefühl hast, dass wir zu lange weg sind, bring die Kinder rein, schließ ab und ruf den Sheriff an. Ich verlasse euch nur ungern, aber ich möchte sehen, was die Kameras aufgenommen haben.«

»Wir werden schon zurechtkommen. Wenn ich nervös werde, gehen wir rein.«

Nachdem sie das Haus verlassen hatten, sagte Major: »Wir gehen zusammen. Wenn wir in der Nähe der Kameras sind, könnt ihr laufen.«

Die Mädchen drängten Major, schneller zu gehen, weil sie rennen wollten. Er begann kurz zu joggen. Diese beiden könnten buchstäblich Kreise um mich herum rennen.

»Die Bäume sehen aus wie abgebrannte Streichhölzer.« Aimee Louise zeigte darauf. 

»Ja, und einige wurden wie von einem Riesen beiseite geworfen.« Rosalie runzelte die Stirn. »Ich habe einen Hauch von Rauch gerochen.«

»Keine Überraschung. Wir werden noch eine Weile Rauchgeruch in der Nase haben«, sagte Major. »Es war ein riesiges Feuer.«

Als sie die erste Kamera erreichten, lehnte er sich an den Baum, um Atem zu schöpfen. »Geht schon vor. Ich werde die Speicherkarten austauschen.«

Major lächelte, als Aimee Louise, Rosalie und Shadow zu den nächsten beiden Kameras rannten. Drei ungezähmte Mustangs, freigelassen in die Wildnis.

Sie überprüften alle Kameras und kehrten nach nur fünfundzwanzig Minuten zum Farmhaus zurück. 

»Ich sehe niemanden. Bleibt hinter mir«, sagte Major.

Shadow rannte zum Haus und kratzte an der Tür. Als Sara öffnete und winkte, lief Penny nach draußen.

»Ihr könnt zum Haus laufen«, sagte Major.

Aimee Louise und Rosalie rannten zum Haus. Als Major ankam, telefonierte Molly mit ihrem Handy. Sie reichte ihm das Telefon. »Der Sheriff muss mit Ihnen sprechen.«

»Major, ich habe noch zwei weitere, die zur Farm kommen. Wir haben die Gaston-Kinder, aber wir wissen nicht, wo ihre Eltern sind. Molly kann es erklären.«

»Das ist beunruhigend, aber wir können Platz schaffen«, sagte Major, bevor sie auflegten.

»Was wissen wir, Molly?«

»Der Sheriff wusste nicht viel, aber nach dem, was Annie und Josh ihm erzählten, hat die Familie ihr Zuhause vor ein paar Wochen nach Einbruch der Dunkelheit verlassen«, sagte Molly. »Annie sagte, es sei ein Urlaub gewesen, um ihren Onkel Lee zu besuchen, aber als ihr Vater ihn anrief, änderten sich ihre Pläne. Die Kinder sagten, ihr Vater hätte ihrer Mutter gesagt, dass Onkel Lee sich komisch anhörte.« 

Major runzelte die Stirn. »Ich glaube, ich weiß, wann sie gegangen sind. Aimee Louise kam eines Tages nach der Schule nach Hause und sagte, Annies Mutter hätte eine Panikwolke. Ich verstand nicht genau, was sie meinte, aber jetzt verstehe ich mehr über die Wolken.«

»Die Kinder sagten, sie seien umhergezogen«, fuhr Molly fort. »Josh sagte, sie seien für ein paar Tage in eine große Stadt gefahren. Nach der Stadt campierten sie laut Josh in ihrem Auto im Wald, nicht in einem Zelt. Ich bin mir nicht sicher, was passiert ist, aber Russell fuhr die Kinder gestern etwa fünf Kilometer außerhalb der Stadt und nachdem die Kinder aus dem Auto gestiegen waren, sagte er ihnen, sie sollten in der Nähe der Straße bleiben und zum Büro des Sheriffs gehen. Er gab ihnen ihre Jacken und ihre Rucksäcke mit ihrer Kleidung und Snacks.«

»Ganz allein?«, fragte er.

»Ja. Sie ließen die Kinder am Straßenrand zurück und fuhren weg.« Mollys Stimme brach. »Russell und Margo würden ihre Kinder niemals verlassen, und schon gar nicht allein am Straßenrand, es sei denn, etwas Schreckliches stünde bevor.«

Molly ließ sich auf das alte Sofa sinken. »Die Kinder sagten, es sei ein Herausforderungsspiel gewesen. Wenn sie ein Auto hörten, sollten sie sich verstecken, und wenn niemand sie sah, bevor sie zum Büro des Sheriffs gelangten, hätten sie gewonnen. Josh sagte, als seine Mutter weinte, habe er ihr gesagt, sie solle nicht traurig sein, weil sie das Spiel gewinnen würden.«

Major schüttelte den Kopf. »Das ist so untypisch für Russell und Margo. Wussten die Kinder, vor wem sie sich verstecken sollten?«

»Ich glaube nicht, aber jemand muss nach ihnen gesucht haben, denn Annie sagte, sie hätten gehört, wie ein Auto die Straße auf und ab fuhr. Sie blieben außer Sichtweite und versteckten sich in einem Graben, bis es dunkel wurde, bevor sie in die Stadt rannten. Sie verbrachten die Nacht in dem alten Schuppen hinter dem Büro des Sheriffs, weil sie nirgendwo in der Stadt Lichter sahen. Als sie bei Tagesanbruch an die Bürotür klopften, hörte sie ein Deputy.«

Als Tränen über Mollys Wangen liefen, rutschte Sara neben sie und tätschelte ihre Hand. Molly lächelte ihre Tochter an.

»Der Sheriff sagte, die Kinder hätten unter Insektenstichen gelitten und waren kalt und hungrig, aber nachdem die Deputies ihre Stiche gereinigt und behandelt hatten und die Kinder sich aufgewärmt und gegessen hatten, schienen sie in Ordnung zu sein. Er wird bei unserem Haus vorbeischauen, um unser Klappbett und eine weitere Liege abzuholen, bevor er sie zur Farm bringt. Wenn er ins Büro zurückkehrt, wird er bei ihrem Haus vorbeischauen.«

»Vielleicht kann er gleich etwas von ihrer Kleidung mitnehmen«, sagte Major.

»Familie wächst«, sagte Aimee Louise.

»Wir haben gelesen, dass es sicherer ist, Teil einer Gruppe zu sein, wenn etwas Schlimmes passiert«, sagte Rosalie.

»Nun, wir entwickeln uns zu einer ziemlich großen Gruppe«, stimmte Major zu.

»Das stimmt«, sagte Molly. »Was machen wir mit den Schlafplätzen?«

»Wenn es für dich in Ordnung ist, die beiden jüngeren Mädchen in deinem Zimmer unterzubringen, habe ich in meinem Zimmer Platz für zwei Liegen für die Jungs. Keine Änderung für die beiden älteren Mädchen scheint wichtig.«

»Ich dachte in die gleiche Richtung«, sagte Molly.

»Aimee Louise, ich brauche eine Liege von oben«, sagte Major. »Könntest du sie holen? Ich werde mein Bett für die zwei Liegen verschieben.«

Aimee Louise ging nach oben.

»Rosalie, was ist mit zwei weiteren Stühlen am Esstisch?«, fragte Molly.

»Ich kümmere mich darum.«


      [image: ]Auf dem Weg zu Majors Bauernhof fragte der Sheriff Annie und Josh: »Besitzen eure Eltern irgendwelche Gewehre oder Pistolen?«

Annie sagte: »Papa bewahrt sein Jagdgewehr auf dem obersten Regal in seinem Kleiderschrank auf und eine Pistole hat er in seiner Schreibtischschublade im Computerraum eingeschlossen. Seine Munition ist in einer Kiste weggeschlossen, aber ich bin mir nicht sicher, wo die ist.«

»Das ist alles, was er hat«, sagte Josh. »Er hat mir erzählt, dass er sich immer eine Schrotflinte gewünscht hat, aber Mama hat nein gesagt. Er meinte, er hört immer auf Mama, und ich sollte das auch tun.«

»Dein Vater ist der klügste Mann, den ich kenne«, sagte der Sheriff.

Der Sheriff fuhr in Majors Einfahrt nur dreißig Minuten, nachdem er mit Molly gesprochen hatte; alle warteten auf der Veranda. Als Annie und Josh aus dem Auto stiegen, keuchte Molly auf, wie erschöpft sie aussahen.

»Lasst uns reingehen«, sagte Molly, »und einen kleinen Snack mit Keksen und Milch zu uns nehmen.«

Das Haus war für die nächsten zehn Minuten ruhig, abgesehen von den Geräuschen des Knabberns und Schlürfens.

Brett beendete seinen Snack und schob seinen Stuhl zurück. »Josh, ich bin froh, dass du hier bist. Ich war es leid, der einzige Junge zu sein.« Die Jungen gaben sich einen Faustschlag.

»Annie, ich bin glücklich, dass du hier bist«, sagte Sara. »Aimee Louise und Rosalie sind Freundinnen, und jetzt habe ich auch eine Freundin.«

Annie strahlte.

»Wo schläft Shadow?«, fragte Josh.

»Shadow schläft in der Nähe der Haustür. Er bleibt auf Wache«, sagte Major.

»Wir hatten früher einen Hund, aber er wurde alt. Wir haben keinen Hund mehr. Ich vermisse ihn. Ich mag Hunde«, sagte Annie.

»Ich auch«, stimmte Josh zu. Er kratzte Penny hinter den Ohren, und sie fiel um, damit er ihren Bauch streicheln konnte, und Josh grinste.

Der Sheriff legte seinen Arm um Molly, und sie begleitete ihn zu seinem Auto. 


      [image: ]Als der Sheriff die lange Einfahrt zum Haus der Gastons hinunterfuhr, verengten sich seine Augen bei dem Anblick der offenen Haustür. Er meldete sich über Funk. »Hauskontrolle. Bereitschaft für Verstärkung.«

Der Sheriff näherte sich dem Haus vorsichtig. Als er hineintrat, waren Blätter im Eingangsbereich verstreut. Keine Anzeichen von Eindringlingen.

Er durchsuchte das Hauptschlafzimmer und griff auf das Regal im Kleiderschrank. Das Gewehr ist genau da, wo Annie sagte, dass es sei. 

Als er Russells Arbeitszimmer überprüfte, war die Schreibtischplatte leer, ohne Computer oder auch nur einen Stift, und die Schreibtischschublade war nicht abgeschlossen und leer. 

Haus ist ordentlich. Ungestört. Keine Anzeichen von gewaltsamen Eindringen.

Er fand zwei übergroße Wäschekörbe und füllte sie mit Kleidung für die Kinder. Er lud die Körbe und das Gewehr in seinen Streifenwagen und kehrte für eine letzte Kontrolle ins Haus zurück. Nachdem er die Haustür geschlossen und abgeschlossen hatte, versuchte er, sie zu öffnen. Fest verschlossen.

Er nahm sein Funkmikrofon auf und meldete sich. »Zurücktreten. Nichts gefunden.« Er saß in seinem Auto und untersuchte die Außenseite des Hauses.

Könnten in solcher Eile aufgebrochen sein, dass sie die Tür nicht gesichert haben.

Der Sheriff runzelte die Stirn. »Nun, das ist ein bisschen weit hergeholt, wenn man Russells Verbindung zum Elektrizitätswerk, die Explosion im Umspannwerk und die seltsame Art und Weise bedenkt, wie Russell seine Kinder allein auf der Straße zurückgelassen hat. Ich habe absolut keine plausible Erklärung.« 

Der Sheriff trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. Alles, was ich habe, ist ein ungutes Gefühl bezüglich der Gastons.
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